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(Schluß von S. 497.)
Der grundsätzliche S tandpunkt L ord  A veburys, daß die R egiew irtschaft 

h in ter der p riva ten  zurückstehen m ü s s e ,  konnte nicht als richtig anerkannt 
w erden; aber selbst die vielfach ohne Beweis als w ah r hingenom mene B e­
hauptung, daß sie heute im allgem einen unw irtschaftlicher s e i ,  kann angesichts 
unserer Ziffern nicht aufrecht erhalten w erden. E her w ird  öffentlichen V er­
w altungen eine zw ar erklärliche, m itunter aber zu w eit getriebene Zurück­
haltung gegenüber technischen N euerungen nachgesagt w erden können. 
•Gegenüber einem aus E rw erbsdrang  und M achtbedürfnis oft ungezügelt vor­
w ä rts  stürm enden U nternehm ertum  ist das aber in den m eisten Fällen das 
kleinere Übel; denn der E ntw icklungsschritt unserer P rivatw irtschaft ist 
so schnell gew orden, daß die Kapitalbildung, die O rganisation unserer 
W irtschaft und unserer öffentlichen V erw altung nicht überall nachzukom men 
verm ochten und auch der technischen A rbeit oft nicht die nötige Zeit zur Ent­
wicklung gegönnt ist. Durch diese Sachlage w erden  aber die w irtschaftliche 
G esundheit und der soziale Friede bis zur Entstehung von Krisen gefährdet.

W ährend die Nachteile der P rivatw irtschaft eher w achsen als abnehmen, 
gehen ihre V orteile teüw eise verloren. Denn w as vom  privaten E isenbahn­
w esen  festgestellt -wurde, gilt allgem einer: der freie W ettbew erb  is t auch ohne 
das U nternehm ertum  von S taaten  und Gemeinden auf vielen Gebieten nur noch 
■eine freihändlerische Selbsttäuschung. Die großen K apitalverbindungen, die 
p rivatw irtschaftlichen Zusam m enschlüsse zur Gütererzeugung, G üterverteilung 
an d  im V erkehrsw esen sind unverm eidliche Folgen einer — geschichtlich ge­
gebenen   kapitalistischen Entwicklung, denn die ökonomischen Vorteile, die
s :e bieten, überw iegen ihre zweifellos vorhandenen Nachteile.1) Von dieser

i)  VgL Schiff, W irtschaftliche Ü berentw icklung und ihre Folgen (Deutsche 
Kultur- 1905, S. 483).
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E ntw icklung ist ab er die G efahr un trennbar, daß w ichtige Zw eige der Volks­
w irtschaft in den H änden von Einzelnen oder Gruppen m onopolisiert w erden, 
w odurch die G esam theit noch ganz anders geschädigt w erden  kann als durch 
öffentliche V erw altung von nicht vollkomm enem W irkungsgrade. Insbesondere 
ab er haben die von S taa ten  und Gemeinden zum eist gepflegten B etriebe, auch 
w enn sie P rivatun ternehm ern  überlassen  w erden , in der R egel die N atur von 
M onopolen. Denn die G ew ährung des A lleinrechtes läßt sich bei den m eisten  
K onzessionen nicht verm eiden, w enn  m an nicht die W irtschaftlichkeit des 
U nternehm ens gefährden, V olksverm ögen verschw enden  und technische Miß­
stände herbeiführen will. So ha t sich die im A uslande vorkom m ende Kon- 
zessionierung versch iedener G esellschaften zu r V ersorgung e i n e r  G roßstadt 
mit E lek triz itä t gewiß nicht annähernd so b ew äh rt w ie bei uns die ausschließ­
liche Zulassung einer Gesellschaft. Ist es doch eine der berech tig ten  Klagen 
L ord  A veburys, daß die Bedingungen, unter denen in England K onzessionen fü r 
städtische Anlagen, w enn überhaupt, vergeben  w erden , m ehr abschrecken  als 
anreizen. G ew ährt m an Konzessionen, so soll zw a r das In teresse  des Kon­
zessionsgebers m it Bezug auf Erfüllung des K onzessionszw eckes, Beteiligung 
am  Gewinn und Heimfall des U nternehm ens gew ahrt w erden , durch unnötige 
H ärten  schneidet sich der K onzessionsgeber aber ins eigene Fleisch. Eine zu 
kurze K onzessionsdauer, w ie sie das englische G esetz für S traßenbahnen und 
E lek triz itä tsw erke anfangs vorschrieb , kann leicht unzureichende Anlagen, ihre 
m angelhafte U nterhaltung, das U nterlassen  erw ünsch ter E rw eiterungen und — 
infolge erhöh ter T ilgungsnotw endigkeit — ungünstige A bgabepreise für die 
B etriebsleistung zu r Folge haben. U nrichtig, w eil w iederum  unzulässig v er­
allgem einert, is t allerdings die A nsicht L ord  A veburys, daß dreißig Jah re  u n te r 
allen U m ständen eine zu kurze K onzessionsdauer seien. In vielen Fällen ge­
nügt sie; auch kom m t es häufig, w ie ich früher nachgew iesen habe, m ehr auf 
ein „harm onisches“ V erhältnis zw ischen K onzessionsdauer und N utzdauer d er 
kostspieligsten A nlagenteile als — einschränkungslos — auf eine längere Kon­
zessionsfrist an.2) Nötigen nun höhere w irtschaftliche G esichtspunkte zu r V er­
gebung ausschließlicher Konzessionen m it w eitgehenden R echten, so bilden sieb 
leicht auch bei solchen U nternehm en die bekannten  M ängel der R eg iebetriebe 
aus; das G egengew icht aber, daß der E rtrag  der A llgem einheit zugute kommt* 
fehlt. Ein P riva tun te rnehm er ist sogar, solange er den V ertrag  nicht offenbar 
verletz t, w eniger genötigt, der öffentlichen M einung R echnung zu tragen , als eine 
B ehörde, die der K ritik der Öffentlichkeit und der Parlam en te  m ehr ausgesetz t 
und von ihr abhängiger ist. D arum  is t auch die B ehauptung L ord  A veburys, 
daß niem and die städtischen V erw altungen überw ache und zur Erfüllung ih re r 
Pflichten dränge, unverständlich.

W as die von Lord A vebury  gestreifte F rage  der A usw ahl der zum öffent­
lichen B etriebe geeigneten U nternehm en betrifft, so b ie te t sie keine unüber­
windlichen Schw ierigkeiten. Von großer B edeutung ist dabei die F rage  des 
W agnisses. E s ist im allgem einen richtig, daß öffentliche V erw altungen keine 
„Spekulationsunternehm en“ betreiben  sollen; m an darf in diesem  P unkte  aber 
nicht w ie L ord  A vebury  alle gew erblichen B etriebe gleichm äßig einschätzen, 
sondern muß besonders zw ischen fabrizierenden und betreibenden U nter­
nehmen unterscheiden. Die Fabrikation  ist allerdings m eist m it einem  erheb­

2) „Konzessionen für E lek triz itä tsw erke“ (ETZ 1908 S. 5)
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liehen W agnisse verbunden; von B etriebsunternehm en, die, w enigstens in ge­
w issen Grenzen, zum eist eine Monopolstellung einnehmen — w ie L ichtw erke, 
S traßenbahnen, Vollbahnen, W asserw erke und ähnliche B etriebe —, gilt das 
aber viel w eniger. Ihre W irtschaftlichkeit kann der erfahrene Fachm ann im allge­
meinen zutreffend vorausbeurteilen ; sie sind auch Schw ankungen in den B etriebs­
kosten w eit w eniger unterw orfen als Fabrikationen, denn ein großer, oft der 
größte Teil ihrer Selbstkosten sind „feste K osten“ . Das gilt insbesondere von 
der E ntw ertung und Verzinsung der Anlagen, Größen, die im voraus mit ge­
nügender Genauigkeit festgestellt w erden können; auch die V erwaltungskosten, 
m eist ein w esentlicher Teil der gesam ten B etriebskosten, schw anken in der 
Regel nicht allzusehr. Ebenso zeigt der A bsatz des Erzeugnisses oder die 
A usnutzung der Anlagen selten bedenkliche Schw ankungen nach unten, sondern 
steig t meist, schon infolge der Zunahme der Bevölkerung, allmählich. Die Be­
fürchtung, daß solche B etriebsanlagen durch neue Erfindungen plötzlich w e rt­
los w erden könnten, hat sich in der W irklichkeit kaum je als begründet e r­
w iesen ; vielm ehr vollziehen sich die Ü bergänge m eist allmählich. Oft w irk t 
sogar eine N euerung befruchtend auf die ältere Technik. So ist tro tz  An­
w endung der E lektrizität der E rtrag  der G asanstalten nicht gesunken, sondern 
gestiegen, weil das Lichtbedürfnis allgemein w uchs und der technische F o rt­
schritt angespornt w urde. Das W agnis läßt sich also, Sachverständigkeit der 
B eurteiler vorausgesetzt, gerade bei den hier zum eist in B etracht kommenden 
U nternehm en abschätzen und begrenzen. Ü berdies aber ist es eines der ge­
w öhnlichsten und ein in vernünftigen G renzen berechtig tes Verfahren von 
S taaten  und Städten, B etriebe ers t in öffentliche Regie zu nehmen, w enn durch 
p rivate  Tätigkeit — der in solchem Falle angem essene Entschädigung gebührt — 
die W agnisfrage geklärt ist. A ndererseits aber gibt es Unternehm ungen m it 
größerem  W agnis oder sogar w ahrscheinlichem , w enn nicht sicherem  w irt­
schaftlichem Mißerfolge, die aus kulturellen Gründen oder w egen m ittelbarer 
w irtschaftlicher Vorteile für die Bevölkerung unternom m en w erden sollen. Für 
solche, w enigstens die w ahrscheinlich oder sicher unw irtschaftlichen, w ird  im 
allgemeinen kein P rivatun ternehm er zu finden sein. W enn der G laubenssatz, 
daß öffentliche V erw altungen keine gew erblichen B etriebe unternehm en dürfen, 
anerkannt w äre, müßte also eine aus gesundheitlichen Gründen erw ünschte, 
ab er nicht einträgliche V ersorgung mit Quellw asser, der Bau von Bahnen, die 
w irtschaftlich zurückgebliebene oder schw ach besiedelte Gebiete erschließen 
sollen, die U rbarm achung von Ödländereien, die Anlage m anches w ichtigen 
Kanals unterbleiben. Auch ist es gewiß besser, w enn eine S tadt Ländereien 
ankauft und v erw erte t, als daß die Bodenspekulation zum Schaden der Be­
völkerung, namentlich der ärm eren, überhand nimmt. Das scheint sogar Lord 
A vebury  zuzugestehen; und doch handelt es sich gerade hier um eine Tätigkeit, 
die bei rechtzeitiger Fürsorge durch Bebauungspläne und Bauordnungen e rse tz t 
w erden kann. D urchbricht man aber den G rundsatz doch, so scheint es nicht 
berechtigt, S taa t und Gemeinden auf B etriebe zu beschränken, die wegen er­
w iesener U nw irtschaftlichkeit keinen P rivatun ternehm er finden; vielm ehr 
scheint es dann schon geldw irtschaftlich nötig, einen Ausgleich durch andere, 
gew innbringende U nternehm en zu suchen. Sonst w ürde bald ein Zustand der 
B esteuerung entstehen, der w eit schlim mer w äre als der heutige.

Ü berhaupt aber ist nicht erw iesen, ob das Endziel öffentlicher U nter­
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nehm ungen die Erlangung von Gewinn, oder gar m öglichst hohem Gewinn ist. 
Die Lehrm einung, daß die Leistungen öffentlicher B etriebe den B ürgern  
kostenlos zur Verfügung stehen sollten, hat sich allerdings in der W irklichkeit, 
sow eit es sich um m eßbare L eistungen gew erblicher B etriebe an den Einzelnen 
handelt, nicht durchgesetzt; vielleicht w äre  es aber richtig, die Leistung zu 
Selbstkosten — die Kosten der E ntw ertung und V erzinsung der Anlagen n a tü r­
lich eingerechnet — zu verkaufen, lediglich, um die W ohlfahrt der B ürger zu 
fördern. Vielleicht w äre  es nützlicher und in B ezug auf die Verteilung der 
L asten  — die dadurch w esentlich beeinflußt w erden  m üßte — gerech ter als der 
kaufm ännische S tandpunkt; vielleicht w ürden auch bureaukratische Ubelstände 
w ie das V ortäuschen von Gewinn m it Hilfe rechnerischer K unststücke dadurch 
verm ieden w erden. Vielleicht sollten gew isse öffentliche B etriebe nach diesem 
G rundsatz, andere nach kaufm ännischem  G esichtspunkte v e rw a lte t w erden. 
Diese F ragen  sind w ichtig genug, um hier angedeutet, aber zu schw ierig , um 
im Rahm en dieser U ntersuchung entschieden zu w erden.

M it der Klärung der W agnisfrage ist also die F rage, w elche U nternehm en 
von S taaten  oder S täd ten  betrieben  w erden  sollen, nicht vollständig bean tw ortet. 
Für den, der w eder auf dem engliberalen, noch auf dem sozialistischen S tand­
punkte steht, w ird  feststehen, daß es nur U nternehm en sein sollen, an denen die 
G esam theit oder doch die große M ehrheit der B ürger beteilig t i s t  Außer 
kulturellen G esichtspunkten w erden  — besonders im V erkehrsw esen  und beim 
N achrichtendienste — die Z w ecke der L andesverteid igung in B etrach t kommen. 
Öffentliche U nternehm ungen können aber auch dadurch veran laß t sein, daß die 
Gefahr der w irtschaftlichen A usbeutung der G esam theit durch P riv a tu n te r­
nehm er anders nicht genügend eingedäm m t w erden  kann. W enn m an die 
Folgen der Politik unserer Syndikate für Kohle und Eisen und die herrschende 
Stellung einiger W eniger auf dem M arkte d ieser E rzeugnisse nicht für aus­
reichend erach tet, um Staatseingriffe, nötigen Falles also auch die V erstaa t­
lichung, als berech tig t anzusehen, so genügt der H inw eis auf die am erikanischen 
T ruste  und auf die R ingbildungen für P etro leum , Kupfer, Baum w olle und 
W eizen, die den W eltm ark t knebelten, sicherlich, um S taatsm onpole als das 
kleinere Übel empfinden zu lassen. In diesem Sinne kann die V erw ertung von 
Bauland, der B etrieb von B ergw erken, E isenbahnen und W asserstraßen , die 
A usnutzung von W asserk räften , die L ieferung von L ich t und B etriebskraft, 
ab er auch die V ersorgung m it Lebensm itteln, m it E isen und anderen Baustoffen, 
überhaupt m it jeder A rt unentbehrlicher V erbrauchsgüter in B etrach t kommen. 
In A ustralien sind fast alle diese und viele ferner liegende Zw eige der V olksw irt­
schaft bere its  G egenstände der S taa tsw irtsch a ft; in A m erika is t freilich die 
M acht des K apitalism us heute noch viel zu stark , um auch nur ein regelndes, 
die schlim m sten A usw üchse beseitigendes E ingreifen der öffentlichen G ew alt 
zu erm öglichen. B edenkt m an aber, daß bereits sieben Achtel des V olksver­
m ögens der V ereinigten S taaten  in den H änden von w eniger als einem 
H undertste l der B evölkerung sind, so erschein t ein U m schlag unausbleiblich. 
D er Kollektivism us w ird  sich hier deutlich, w ie es M arx vo rhergesag t hat, als 
notw endige Folge der kapitalistischen E ntw icklung darstellen; der „E xpro­
priation der E xpropria teu rs“ w ird  dann durch die Ansamm lung des Kapitals in 
den H änden W eniger aufs beste vo rgearbe ite t sein. Lord A vebury sieht freilich 
an der am erikanischen W irtschaft, die er gegenüber der zurückgebliebenen
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englischen Entw icklung ins Feld führt, nur die L ichtseiten; daß der am eri­
kanische W irtschaftsrekord  auf rücksichtslosem  Raubbau, verübt an M enschen­
kraft und N aturschätzen, beruht, entgeht ihm.3) Man sollte sich tro tz  allen 
vorzüglichen technischen und organisatorischen Einzelleistungen hüten, die 
durch Ü berspannung des E rw erbstriebes und zügellosen W ettbew erb  gew alt­
sam  beschleunigte am erikanische Entwicklung ohne Einschränkung als vo r­
bildlich hinzustellen.

Auch w o es gilt, Wichtige N aturgüter gegen R aubbau zu schützen, sind 
staatliche Eingriffe — unter Umständen also V erstaatlichungen der B etriebe — 
berech tig t; w er m öchte das angesichts der am erikanischen R aubw irtschaft, 
die (nach Dr. Junge) den abbauw ürdigen A nthrazit in etw a fünfzig Jahren, ab ­
bauw ürdige bituminöse Kohle in etw a hundert Jahren zu erschöpfen droht, 
leugnen!

Ein anderes w ichtiges Beispiel, daß durch staatliche Monopole der Ver­
geudung von V olksverm ögen vorgebeugt w erden kann, bietet die Versorgung 
mit E lektrizität. Hier liegt der Grund darin, daß die Kosten der Anlage und des 
Betriebes durch die Zusamm enfassung der K rafterzeugung und die Verlegung 
der K raftw erke an den O rt von W asserkräften  oder Kohlengruben w esentlich 
günstiger w erden. Da sich nun das Kupfergew icht elektrischer Leitungen bei 
Ü bertragung gleicher Energiem engen mit gleichem W irkungsgrad um gekehrt 
quadratisch zur Spannung verhält — bei zehnfacher Spannung und gleichem 
Energieverluste sinkt z. B. das Kupfergew icht auf ein H undertstel — und die 
Technik hohe Spannungen einwandfrei beherrscht, läßt sich die V ersorgung 
großer Gebiete von einer Kraftquelle aus höchst w irtschaftlich durchführen.4) 
Die w irtschaftlich vollkommene V ersorgung Deutschlands m it E lektrizität — 
mit Hilfe von B auarten, deren A nw endbarkeit vor fast zw anzig Jahren erw iesen 
w urde, — w ürde einen Bruchteil der w irklich aufgew endeten A nlagekosten e r­
fordert haben; w egen der entsprechend geringeren Kosten der Entw ertung und 
Verzinsung und der w eit größeren B etriebssparsam keit größerer Anlagen 
w ürden aber auch die B etriebskosten nur einen Teil der heutigen betragen. D as 
w äre  von größter B edeutung für Industrie und Landw irtschaft, für diese be­
sonders w egen der elektrochem ischen Erzeugung von Dungstoff. Man kann 
trotzdem , nam entlich in anbetrach t der Jugend der E lektrizitätsindustrie, die 
Entwicklung, w ie sie w irklich stattgefunden hat, für besser halten; immerhin 
aber zeigen derartige natürliche Vorbedingungen für eine nur staatlich zu e r­
möglichende Zusam m enfassung von Betrieben, daß die Folgen der G ew erbe­
freiheit nicht durchw eg als w irtschaftlich m usterhaft anzusehen sind.

Einen anderen  S tandpunkt als gegenüber Monopolen, die durch das 
Interesse der G esam theit oder der M ehrheit bedingt w erden, w ird  man be­
rechtig t sein gegenüber reinen Finanzmonopolen einzunehmen. Und doch 
geben selbst L iberale heute zu, daß ein rechtzeitig  eingeführtes Tabakmonopol 
uns D eutschen über m anche Schw ierigkeiten hinweggeholfen, vor m ancher

3) Vgl. Dr. Junge, New-York, Die rationelle Auswertung der Kohle (Berlin, 
1909), oder die Besprechung dieser Schrift durch den V erfasser vorliegender 
A rbeit, ETZ 1909 S. 777.

4) Vgl. Schiff, Ein Elektrizitätsm onopol (Dokumente des Fortschritts, 1908, 
Heft 4).
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unerw ünschteren  B elastung bew ah rt hätte. Auch zeigt das Beispiel des ö s te r­
reichischen Tabakm onopols, daß staatliche B etriebe — entgegen der A nsicht 
L ord  A veburys — nicht notw endig  schlechtere W are  für höhere P re ise  liefern 
als freie G ew erbe. Also selbst m it der grundsätzlichen A blehnung reiner 
Finanzm onopole w ird  m an in der Anwendung kaum  durchdringen. Es w äre  
sogar durchaus zu erw ägen, daß deutsche S taa ten  unter S icherung von 
W asserk räften  als unentbehrlicher billigster B etriebskra ft die Gewinnung von 
Stickstoff aus der a tm osphärischen L uft auf elektrischem  W ege rechtzeitig 
monopolisieren. D a es sich um das D üngem ittel der Zukunft handelt, der Roh­
stoff in prak tisch  unbegrenzten  M engen kostenlos vorhanden  ist und unsere 
L andw irtschaft bei genügenden M engen billigen D üngers ein M ehrfaches heu­
tiger E rnten  hervorbringen  könnte, w äre  h ier eine Quelle großer künftiger 
G ewinne faßbar; eine gesunde Politik  staatlicher Förderung  der L andw irtschaft 
w äre  dam it ebenfalls erm öglicht.

Als Monopole englischer S täd te  nennt L ord  A vebury  den B etrieb von 
Straßenbahnen, Eisenbahnen, D am pfern, M otorom nibussen und elektrischen 
Anlagen, die Feuerversicherung , Tuchm acherei, Z uckerbäckerei in Schulen, 
Z iegelherstellung, Schneiderei und L ieferung von Milch und E iern; 
außerdem  spricht er von „vielen anderen U nternehm ungen“ . Vielleicht haben 
englische S täd te  w irtschaftliche B etriebe, auch ohne daß es besonders ange­
zeig t gew esen w äre , unternom m en; an H and der A ngaben von L ord  A vebury 
läßt sich das ab e r nicht sachlich prüfen. Jedenfalls b ie te t England das Bild, 
daß der S taatssozialism us w eniger, der G em eindesozialism us aber w eit mehr 
durchgedrungen is t als bei uns.

E rw äg t m an alle m aßgebenden U m stände, so kann m an die F rage  nach der 
zw eckm äßigen A uswahl städ tischer und staa tlicher B etriebe nicht grundsätz­
lich, sondern nur von Fall zu Fall en tscheiden; als allgem einer R ichtpunkt 
kann dabei nur das G emeinwohl gelten. W o der Z w eck auch durch Eingriffe 
der V erw altung oder der G esetzgebung erre ich t w erden  kann, w erden  d i e s e  
M aßnahm en in e rs te r R eihe in F rage  gezogen wrerden  m üssen. W ie sich 
überdies in einem Lande diese, in einem  anderen jene R egierungsform  b e ­
w äh rt, w erden  andere C harak te re  der B ew ohner und andere Zustände der 
Entw icklung auch andere W irtschaftsform en zeitigen.

Die A nsicht L ord  A veburys, daß es auf dem  W ege des staatlichen und 
städtischen W irtschafts-Sozialism us kein E inhalten gäbe, darf m an — sow eit 
dabei an eine w illkürliche Beeinflussung der E ntw icklung gedacht ist — an­
gesichts deutscher und auch anderer V erhältnisse als übertrieben  ansehen; bei 
uns ist Maß gehalten und sind R egiebetriebe nicht grundlos unternom m en 
w orden. Sow eit es sich ab er um eine geschichtlich notw endige Entw icklung 
handelt — und diese liegt h ier v o r —, ist kein E inhalten, sondern  nur ein Regeln 
möglich. M an darf sogar annehm en, daß die völlige Ablehnung des R egie­
betriebes eine gefährliche sozialistische G egenbew egung, u n te rstü tz t von vielen 
in der T heorie nicht sozialistischen K räften, — sei es auch auf dem Umwege 
über am erikanische V erhältn isse —  hervorgeru fen  hätte .

W as die Klagen L ord  A veburys über die ungeheuere Zunahm e der s täd ­
tischen Schulden betrifft, so haben sie vom  w irtschaftlichen S tandpunkte keine 
B erechtigung, sow eit nicht bew iesen w ird , daß der Zunahm e der Schulden 
keine entsprechende Zunahm e an einträglichem  V erm ögen gegenübersteh t.



STAATS- UND GEMEINDEBETRIEBE 535

So stand z. B. im Jah re  1895 einer Verschuldung der bayrischen Gemeinden 
von 264,6 Millionen M ark ein G esam tverm ögen von 730,7 Millionen M ark 
und ein einträgliches Vermögen von 557,3 Millionen Mark, das 3,84 vH abw arf, 
gegenüber. Selbst w enn die Tilgung und Verzinsung der Schulden eine E r­
höhung der S teuerlast verursachen, kann das durch die Erfüllung von Kultur­
aufgaben berechtig t sein. G eldw irtschaftlich kann es allerdings geboten sein, 
auch einträgliche Anlagen zurückzustellen; darum w äre  es vielleicht zw eck­
mäßig, gegen zu starke Schuldenm acherei von Gemeinden — zumal in Zeiten 
der G eldteuerung — w irksam ere M aßnahmen zu ergreifen. Die B rauchbarkeit 
des V orschlages Lord A veburys, die Anleihen von S tädten als nicht mehr 
m ündelsicher zu erklären , w enn die Schulden in stärkerem  V erhältnis als die 
S teuerfähigkeit anw achsen, bedarf der Prüfung. Einzuwenden ist dagegen, daß 
auch die Inhaber älterer Anleihen der betreffenden Gemeinden, selbst wenn 
sich die M aßregel nur auf die neu auszugebenden bezöge, dadurch betroffen 
Averden w ürden.

Lord A vebury gibt folgende Zahlen;
Schulden

Land Jahr auf den Kopf der Bevölkerung
England 1898 8 f  8 s
England 1903 11 „ 16 „
Vereinigte S taaten 1890 2 „ 9 „
Frankreich 1899 3 „ 14 „
Italien 1889 1 „ 9 „
Belgien 1880 4 „ 4 „

Diese Zahlen bew eisen, zumal sie sich auf sehr verschiedene Jah re  be­
ziehen, sehr w enig; auch ist es richtiger, nicht die Schulden, sondern das E r­
fordernis an Zinsen zu vergleichen. Vor allem aber muß man die Anleihen 
für w erbende und nichtw erbende Zwecke von einander trennen. Zumeist ist 
die Zunahme der Schulden auf die Ausführung oder käufliche Ü bernahm e 
w erbender Anlagen zurückzuführen. Nach Edmund Fischer, der die gemeindliche 
Entw icklung D resdens als typisch für die Entw icklung der deutschen Städte 
hinstellt, ist das G esam tverm ögen D resdens von 45,6 Millionen M ark im Jahre 
1886 auf 203,8 Millionen im Jah re  1907, das Vermögen der städtischen B etriebe 
D resdens von 17 Millionen im Jah re  1886 auf über 94 Millionen im Jah re  1901, 
das Stam m verm ögen von 25 Millionen auf über 101 Millionen gew achsen. „Und 
daß dabei auch tatsächlich das Vermögen der S tadt größer w urde, geht daraus 
hervor, daß im Jah re  1907 n a c h  A b z u g  d e r  A n l e i h e s c h u l d  auf den 
Kopf der B evölkerung immer noch 117,58 M ark Vermögen kamen gegen
101,09 M ark im Jah re  1886. T ro tz  diesen bedeutenden M ehrleistungen der 
Gemeinde ist der S teuerdruck aber keinesw egs wesentlich gew achsen. Vom 
G esam terträge der Steuern kam en im Jahre 1893 auf einen E inw ohner 24,34 M, 
im Jah re  1907 aber auch nur 26,13 M ark. Die Leistungsfähigkeit der Kommune 
w urde eben aus den Ü berschüssen der eigenen B etriebe ganz w esentlich ge­
ste ig e rt.“ W ie s ta rk  im V erhältnisse zu den Leistungen der Gemeinde der 
Steuerdruck — ungerechnet den Rückgang des G eldw ertes — zurückgegangen 
w ar, geht daraus hervor, daß die Aufwendungen für Schulen von 1891—1908 
von 6,95 M ark auf 12,48 M ark, für S traßenunterhaltung, G artenanlagen und 
öffentliche Beleuchtung von 4,70 M ark auf 7,61 M ark und für W ohlfahrts­
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einrichtungen von 8,19 M ark auf 9,13 M ark auf den Kopf der B evölkerung 
gestiegen w aren .5)

Die Behauptung, daß durch die Zunahme der städtischen Schulden die 
B orgw ürdigkeit der Gemeinden gesunken sei, trifft also keinesw egs allgem ein 
zu. Daß der allgem eine Zinsfuß durch den G eldbedarf der S täd te  gestiegen sei, 
w äre  nur möglich, w enn die S tädte unnütze Anlagen geschaffen hätten . Lord 
A vebury m eint aber gerade, daß der G em eindesozialism us in England ein 
U nterlassen nötiger Anlagen w ie E lek triz itä tsw erke und S traßenbahnen herbei­
geführt habe; w äre  diese T ätigkeit nach dem  W unsche Lord A veburys dem 
P rivatun ternehm ertum  überlassen w orden, so w äre  sie also lebhafter gew esen 
und hätte  einen g rößeren  K apitalbedarf gezeitigt. Dadurch, und w eil P r iv a t­
unternehm er im allgemeinen höhere Zinsen als S täd te  zahlen m üssen, w äre  
der Zinsfuß aber noch m ehr gew achsen. Das — übrigens w ohl nur zeitw eilige 
— A nw achsen des Zinsfußes w ird  man also zum Teil auf gesunde Möglich­
keiten, höhere Zinsen zu erw irtschaften , zum Teil auf ganz außerhalb der 
G em eindew irtschaft liegende U rsachen zurückführen müssen.

Eine w ichtige Folge öffentlicher U nternehm ungen, die L ord  A vebury be­
spricht, betrifft die Beziehungen der B ehörden als A rbeitgeber zu den A rbeitern. 
Daß die Behörden in A rbeitskäm pfe verw ickelt w erden  können, ist freilich 
m ißlich; meine Anregung einer w eitgehenden T rennung zw ischen gew erb­
lichen und politischen B ehörden zeigt einen W eg zur A bschw ächung des 
W iderstre ites zw ischen In teresse und Pflicht zur U nparteilichkeit. Außerdem 
entstehen A rbeitskäm pfe aber bei guten öffentlichen V erw altungen immerhin 
seltener als bei p riva ten ; und auch bei p riva ten  A rbeitskäm pfen können die 
Behörden, namentlich w enn allgemeine In teressen  gefährdet sind, gezw ungen 
sein, P arte i zu ergreifen. M an darf die A rbeiterverhältn isse  der deutschen 
E isenbahnen und Posten als Beispiele dafür anführen, daß infolge der ge­
regelten V erhältnisse, der gesicherten A rbeitsbedingungen und der straffen 
O rganisation guter öffentlicher B etriebe K raftproben zw ischen U nternehm ern 
und Angestellten m ehr vorgebeugt sein kann als im P riva tbe triebe . Freilich 
w irk t hier auch die sittliche N atur und E rziehung des A rbeiters m it: bei 
unserem  A rbeiter siegt, w enn er A llgem einzw ecken dient, zum eist noch der 
kategorische Im perativ  freien Pflichtbew ußtseins über das persönliche In ter­
esse. M ancher A usländer und leider auch m ancher D eutsche Liebt es, unsere 
V erhältnisse in bezug auf die Stellung der U ntergebenen m it russischen auf 
eine Stufe zu stellen und das M aßhalten unserer S taa tsa rb e ite r auf ein 
K nechtsverhältnis zurückzuführen; man b rauch t aber den A usstand der fran­
zösischen P ostangestellten  nicht (w ie der V erfasser) m iterleb t zu haben, 
um unsere Zustände gegenüber der vielgelobten französischen „F reiheit“ als 
höhere zu empfinden. — Bei Sozialisten w ird  Lord A vebury die E rw iderung 
herausfordern, daß nur der reine Sozialism us vor A rbeitskäm pfen bew ahren  
könne.

Eine ernste F rage schneidet L ord  A vebury  dam it an, daß er behaupte t, 
O brigkeiten büßten ihre U nabhängigkeit ein, w eil ihre Angestellten gleichzeitig 
ihre W ähler seien. D ieser G efahr kann natürlich durch das W ahlrech t und die 
für die Anstellung von B ehörden geltenden B estim m ungen staa tlicher oder ge­

5) Edm. F ischer, M unicipal socialism in G erm any (The In ternational, 
1909, Nr. 21).
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meindlicher V erfassung vorgebeugt sein. W o das nicht der Fall ist, müßten 
überdies die Regiebetriebe so umfangreich sein, daß die öffentlichen A rbeiter 
mit ihrem Anhänge den Ausschlag geben. D ieser Zustand scheint aber selbst 
bei dem vorgeschrittenen englischen Gemeindesozialismus fern; denn daß in 
einzelnen S tädten 5 bis 8 vH der Stim m berechtigten, ja selbst, daß von 
14 Millionen englischen Lohnempfängern über 2 Millionen S tadtangestellte 
sind, bew iese nur dann etw as, w enn man mit Lord A vebury annähme, 
daß die städtische U nternehm ertätigkeit unaufhaltsam w eiter w achsen müsse. 
Das ist aber nicht zu befürchten, und auch unser Staatssozialism us gibt 
auf lange hinaus zu solchen Besorgnissen keinen Anlaß. Denn tro tz allen An­
zeichen w irtschaftlicher Entwicklung im Sinne der Gem einw irtschaft darf nicht 
übersehen w erden, daß manche Zweige der V olksw irtschaft keinerlei Neigung 
in dieser Richtung zeigen; das gilt in ers ter Reihe von der Landw irtschaft, 
die 1895 bei uns noch etw a 5,63 Millionen A rbeiter gegenüber etw a 5,95 Millionen 
Industriearbeitern beschäftigte. W as ferner die so oft ins Feld geführten „Be­
am tenheere“ anlangt, so gibt man sich über ihre S tärke vielfach übertriebenen 
Vorstellungen hin; das beruht zum Teil darauf, daß der Laie keinen U nter­
schied zw ischen betreibenden und fabrizierenden Unternehm en macht. Be­
triebsunternehm en — und solche kommen in der öffentlichen W irtschaft zu­
m eist in B etracht — benötigen aber im allgemeinen viel w eniger Personal als 
Fabrikbetriebe. So beschäftigt unsere größte elektrotechnische Fabrik bei 
einem nur um 18 vH größeren Kapital an Aktien und Schuldverschreibungen 
ungefähr zw anzigm al soviel Personen w ie unser größtes E lektrizitätsw erk. In 
A ustralien bilden allerdings die S taatsangestellten angeblich „fast“ die Hälfte 
aller W ahlberechtigten; die australischen Verhältnisse können aber m it 
unseren und ähnlichen alten Kulturzuständen nicht ohne w eiteres verglichen 
w erden. Außerdem sind es nicht, w ie Lord A vebury voraussetzt, notw endig 
B ew eise einer vom S taats- und Gemeindesozialismus untrennbaren V erderbt­
heit der Zustände, w enn englischen S tadtarbeitern  ohne Not Lohnerhöhungen 
bewilligt w orden sind, und wenn die Organisation australischer Bahnen in Auf­
lösung begriffen sein soll. W ahrscheinlich liegen die Gründe für diese E r­
scheinungen in einer schw achen Regierung oder unsachverständigen Ver­
w altung. In jedem Falle bew eist der Tam m any-Ring, der die Gemeindepolitik 
New-Yorks Jahrzehnte hindurch nach dem offenen W ahlspruche „Dem Sieger 
die B eute“ beherrschte, daß die V erderbtheit städtischer V erw altungszustände 
bei ausgesprochenstem  V orherrschen der P rivatw irtschaft in unvergleichlich 
üppigerer Blüte sein kann; von der am erikanischen S taatsverw altung mußte im 
gleichen Sinne schon an anderer Stelle gesprochen w erden. Der eine Schluß 
ist aber berech tig t: unter einer schw achen Regierung oder bei einem v er­
derbten Beam tentum  träg t die U nternehm ung von Gemeinbetrieben zur Ver­
m ehrung der w irtschaftlichen und innerpolitischen Gefahren bei. Auch besteht 
um gekehrt die Gefahr, daß die S taatsangestellten von einer unlauteren Re­
gierung als W erkzeug m ißbraucht w erden können. W as aber eine Folge v er­
derb ter oder verw orrener politischer Zustände ist, kann nicht der W irtschafts­
form zur L ast gelegt w erden. Sonst könnte man ein starkes Heer auch grund­
sätzlich für verderblich erklären, weil es unter ungesunden Verhältnissen von 
der Regierung oder ihren Gegnern mit Erfolg zu politischen Ränken miß­
b raucht w erden kann. Aus solchen U mständen heraus kann man höchstens für 
ein Land verw erfen, w as für ein anderes zulässig oder em pfehlenswert ist.
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In seinen w eiteren  Ausführungen behaupte t L ord  A vebury, daß die M it­
bew erbung des S taa te s  und der S tädte das englische U nternehm ertum  s ta rk  
zurückgedrängt und dadurch den inländischen und ausländischen Handel E ng­
lands beträchtlich  geschädigt habe. W as die B eeinträchtigung der P r iv a t­
industrie anlangt, so ist zu bedenken, daß die staatlichen und städ tischen  U nter­
nehm en sich fast nur auf den B etrieb von Anlagen, nicht auf die E rzeugung 
von  H andelsgütern beziehen. U nternehm ungslust von S taa ten  und S tädten  
verschafft also der fabrizierenden Industrie zahlungsfähige K äufer und e r­
m öglicht dem Industriekapital, sich seiner vornehm sten Aufgabe, der F abri­
kation, voll zu w idm en. G erade daß Fabrikanten , s ta tt  lediglich zu fabrizieren 
und für frem de Rechnung zu bauen, vielfach gezw ungen sind, B etriebsunter­
nehm er und G ründer zu sein — eines der M erkm ale der G esetzlosigkeit unserer 
Produktion —, entfrem det sie ihren technischen Aufgaben und zeitig t oft un­
gesunde w irtschaftliche Zustände. W enn freilich, w ie das in England nach den 
B erichten L ord  A veburys der Fall gew esen zu sein scheint, die S täd te  w eder 
Konzessionen vergeben, noch selbst bauen, so muß das der Industrie schaden; 
dann liegt aber der Grund nicht im G em eindesozialism us, sondern in der Un­
fähigkeit zum G em eindesozialism us auf der einen und der E ngherzigkeit gegen­
über dem P rivatun ternehm ertum  auf der anderen Seite. D a übrigens — nach 
L ord A vebury — das englische U nternehm ertum  durch diese U m stände und 
die fehlerhafte G esetzgebung ins Ausland gedrängt w orden is t und dort ta t­
sächlich viele große Konzessionsanlagen, z. B. G asanstalten, un ter V erw endung 
heim ischen M aterials errich te t hat, dürfte der Außenhandel Englands dadurch 
eher gew onnen als gelitten haben. Es scheint, daß L ord  A vebury auch hier 
den W irtschaftssozialism us für V erhältnisse veran tw ortlich  m acht, die in 
anderen  U rsachen begründet sind.

L ord  A vebury  bringt ferner den E inw and vor, daß die U nternehm ertätig­
keit der S taaten  und S tädte den F o rtsch ritt lähm e und neue Entdeckungen 
hindere. D as is t schon dadurch w iderlegt, daß sich F o rtsch ritte  und Ent­
deckungen nie so schnell gefolgt sind w ie in der neuesten Z e it Seine Besorgnis 
ist aber auch deshalb unbeg ründe t w eil die gem einw irtschaftliche Tätigkeit 
zum eist eine betreibende ist, der technische F o rtsch ritt im w esentlichen aber 
m it der entw erfenden und fabrizierenden A rbeit zusam m enhängt. Gegen eine 
V erstaatlichung der H erstellung von K raftm aschinen und elektrischen S trom ­
erzeugern  w ären  deshalb auch ganz andere E inw endungen am P la tze  als gegen 
öffentliche V erkehrsanlagen oder E lek triz itä tsw erke; so ha t die V erstaa t­
lichung der E isenbahnen die F ortsch ritte  im Lokom otivbau naturgem äß nicht 
gehindert. Ü berhaupt aber ist es eftie Ü bertreibung, alle m öglicherw eise mit 
dem sozialistischen S taa te  verbundenen Nachteile schon einem beschränkten  
Kollektivismus nachzusagen. Ja  selbst die vollständige Enteignung des P riv a t­
besitzes könnte nur dann den F o rtsch ritt hindern, w enn d ieser ausschließlich 
aus selbstischem , m ateriellem  S treben  erw üchse; zu d ieser Annahme darf aber 
auch berechtigte Abneigung gegen die Vorstellung vom sozialistischen S taa te  
nicht verführen. Denn w enn auch die B eschränkung des dem einzelnen e r­
reichbaren  m ateriellen G ewinnes einen je tzt w irksam en Ansporn abstum pfen 
w ürde, w ären  doch dam it nicht alle den F o rtsch ritt bew irkenden Energien ge­
bunden, und es w ürden  sogar je tz t gebundene Energien frei w erden.

Um seine A nsicht zu stützen, beruft sich Lord A vebury auf folgende W orte  
H erbert Spencers:
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„Es ist nicht der S taat, dem w ir die M annigfaltigkeit nützlicher Erfindungen 
vom Spaten an bis zum Telephon verdanken; es w ar nicht der S taat, w elcher 
die Ausdehnung der Schiffahrt durch Entwicklung der Astronomie möglich 
m achte; es w ar nicht der S taat, w elcher die physikalischen, chemischen und 
anderen Entdeckungen m achte, von denen sich m oderne Fabrikanten  leiten 
lassen; es w a r nicht der S taat, w elcher die M aschinerie ersann, um Erzeug­
nisse jeder Art herzustellen, M enschen und Dinge von einem O rte zum anderen 
zu befördern und auf tausenderlei W eise für unsere Behaglichkeit zu sorgen. 
Die weltum spannenden G eschäfte, die in den Kaufmannskontoren geleitet 
w erden, der V erkehrsdrang, der unsere Straßen füllt, das Verteilungssystem , 
w elches uns das fürs Leben Nötige täglich ins Haus bringt, alle verdanken sie 
ihren U rsprung nicht dem S taate .“

Um aus diesen, H erbert Spencers W erke „the m an versus the s ta te“ ent­
nommenen W orten m ehr als e tw as Selbstverständliches, aber Bedeutungs­
loses herauszulesen, muß man wissen, daß Spencer sie in einem Zusam m en­
hang ausspricht, in dem er sich, w ie H uxley sagt, zum „adm inistrativen 
Nihilismus“ bekennt. E r verneint den S taat in unserem  Sinne und will ihn auf 
die A bw ehr des V erbrechens beschränkt w issen; Spencer setzt sich dam it in den 
schärfsten W iderspruch zu seinen älteren „Principles of Sociology“, in denen 
er den S taa t einer notwendigen, organischen Bildung nicht nur vergleichs­
w eise, sondern tatsächlich gleichsetzt. Es handelt sich hier also um eine 
philosophische Ü bertreibung des Individualismus bis zu seinem A uswüchse, 
dem Anarchismus, der in W irklichkeit der Entwicklung des Individuums w eit 
schädlicher sein w ürde als der Sozialismus. Im Munde eines praktischen 
Politikers, der doch nicht unseren S taat, sondern nur seine Neigung zum W irt­
schaftssozialism us ablehnen will, sind diese W orte übel angebracht. Oder 
muß man Lord A vebury wirklich entgegenhalten, daß erst die im S taate  v er­
körperte politische und rechtliche O rganisation, dieser U nterbau jeder Kultur, 
die Möglichkeiten der Entwicklung des Einzelnen und der G esam theit ge­
schaffen hat, auf denen die m eisten Fortschritte  und Entdeckungen beruhen? 
O der schw ebt Lord A vebury vor, daß S taatsbeam te w eniger an Erfindungen 
beteiligt sind als P rivatpersonen? Das ist insoweit selbstverständlich, als 
der Fortschritt mit Tätigkeiten zusam menhängt, die nicht dem Staate, 
sondern dem Privatfleiße Vorbehalten sind. Nicht beim V erw alten des 
S taates, sondern bei w issenschaftlicher D enkarbeit und bei der praktischen 
Anwendung der W issenschaften w erden die m eisten Erfindungen und Ent­
deckungen gemacht. Sow eit aber der S taa t durch seine Anstalten für 
U nterricht und Forschung oder durch praktische Einrichtungen w ie 
K rankenhäuser w issenschaftliche A rbeit unm ittelbar veranlaßt, ist er auch, 
sow eit das überhaupt möglich ist, unm ittelbarer U rheber des Fortschrittes. 
Um den Anteil gelehrter S taatsdiener an neuzeitlichen Erfindungen und Ent­
deckungen anzudeuten, braucht man nur aus Tausenden von Namen aufs 
G eratew ohl einige w ie Liebig, Bunsen, Kirchhoff, Helmholtz, Koch, Lord Kelvin 
und M axwell herauszugreifen. Und auch in seiner Eigenschaft als U nternehm er 
hat der S taa t Leistungen aufzuweisen, die der P rivatindustrie nicht besser, 
m itunter — w ie das nur natürlich ist — überhaupt nicht möglich gew esen 
w ären. So w ird die Regierung der Vereinigten S taaten den Bau des Panam a- 
Kanals, dem einer der hervorragendsten  U nternehm er aller Zeiten nicht
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gew achsen w ar, dank einer bew undernsw erten  Technik und O rganisation 
durchführen.

Zur U nterstü tzung der M einung des T heoretikers Spencer gibt Lord 
A vebury eine Äußerung Lord R othschilds w ieder, die in der F rage  gipfelt, w er 
die nötigen S teuern  aufbringen solle, w enn der Sozialism us von S taa t und Ge­
m einden die P rivatun ternehm en beseitig t haben w erde. Es ist gefährlich, 
einen solchen rednerischen Bluff durch Niederschrift überlegender Beurteilung 
auszusetzen. O der sollte Lord Rothschild glauben, daß auf seine S teuerleistung 
nicht verzich tet w erden könnte, w enn der S taa t Lord Rothschilds Unternehm en 
und G erechtsam e — sogar mit geringerem  W irkungsgrade — selbst ausbeutete?

Die B esorgnis Lord A veburys, daß der Individualism us in bedenklicher 
W eise un terdrückt w erden  könnte, klingt auch an, w enn e r meint, daß die Aus­
dehnung öffentlicher U nternehm ungen die B ürger politisch und w irtschaftlich 
unselbständig m ache. Diese B efürchtung ist aber — von allen anderen Er­
w ägungen abgesehen — beim heutigen S tande der Dinge nicht brennend, denn 
einstw eilen vern ich tet der Kapitalism us m it seiner Entw icklung der Groß­
betriebe und w irtschaftlichen Zusam m enschlüsse w eit m ehr Selbständigkeit 
als das U nternehm ertum  von S taa ten  und Gemeinden.

Zeitgem äßer und als Standpunkt eines L iberalen bem erkensw ert ist die 
Schlußfolgerung, die Lord A vebury aus dem A nw achsen der staatlichen und 
städtischen Ausgaben hinsichtlich der B esteuerung und des aktiven W ahl­
rechtes zieht. E r erk lärt es für w idersinnig und ungerecht, daß das Stimm­
recht Personen, die keine unm ittelbaren Steuern zahlen, gew ährt, den größten 
Steuerzahlern  — als juristischen Personen — ab er v e rsag t ist. Ein solches 
Verfahren müsse zur V erschw endung führen, denn der eine bringe die Mittel auf, 
der andere aber verfüge über ihre V erw endung. Das trifft zw ar insofern nicht 
völlig zu, als der von unm ittelbaren Steuern  B efreite durch m ittelbare Steuern 
zu den Ausgaben, w enigstens des S taates, be iträg t, w ohl aber w ird ihm 
mangels unm ittelbarer S teuerleistung das B ew ußtsein hierfür verloren  gehen. 
Diese Erw ägungen haben für England besondere B edeutung, w eil dort das 
V erfahren des „Com pounding“, die S teuererhebung nur vom  Grundeigentümer, 
verb re ite t ist, und weil die großen Eisenbahngesellschaften einen sehr be­
deutenden Teil der S teuerlast tragen. Lord A vebury m acht sich deshalb die 
Forderung zu eigen, daß S teuerzahlern, die keine natürlichen Personen sind, 
ein Stim m recht „in vernünftigem  V erhältnisse zu den von ihnen gezahlten 
S teuern“ gew ährt w erde; er spricht auch aus, daß es ein w irtschaftliches Un­
glück sei, daß Personen, die keine unm ittelbaren S teuern  zahlen, das Stimm­
rech t besäßen, sag t aber nicht, ob er es ihnen entzogen w issen will. Zur 
U nterstützung seiner Ansicht führt er folgende Äußerung Sir R obert Giffens an:

„U nser gegenw ärtiges System , die O rtsobrigkeiten durch S teuerzahler 
ohne Ansehen der Person erw ählen  zu lassen, sollte verbunden w erden mit 
einem anderen System , w elches das In teresse berücksichtigt, sodaß die haupt­
sächlichsten G rundbesitzer jedes D istrikts oder jeder S tad t eine besondere V er­
tre tung  haben. D as vorgeschlagene Heilmittel s teh t m it den herrschenden Vor­
urteilen sehr in W iderspruch, doch vielleicht zw ingt die D ringlichkeit des 
Übels zur E rw ägung drastischer, aber w irksam er M ittel, die auch mit demo­
kratischen Ideen oder Idealen w irklich nicht unvereinbar sind.“

D ieser V orschlag spricht nur von einer besonderen V ertretung der Grund­
besitzer neben dem bisherigen System , läßt aber nicht einmal erkennen, ob das
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aktive W ahlrecht auch auf G rundbesitzer, die keine natürlichen Personen sind, 
ausgedehnt w erden soll; mit der Forderung Lord A veburys deckt e r sich ohne 
w eiteres also nicht. Ob er sich mit dem deckt, w as der ausgesprochene 
Liberalism us unter „dem okratischen Idealen“ versteh t, scheint noch zweifel­
hafter. Immerhin ist es in einer Zeit, wo wenige den M ut haben, unvolks­
tümlich zu sein, beachtensw ert, daß liberale M änner w ie Lord A vebury und 
Sir R obert Giffen sich nicht scheuen, öffentlich auf die Nachteile, die auch dem 
allgemeinen, gleichen W ahlrecht anhaften, hinzuweisen.

Es w ar nötig, den Ausführungen Lord A veburys in vielen Punkten zu 
w idersprechen; es ist daher erfreulich, ihm zum Schluß in bezug auf die Ab­
lehnung des sozialistischen S taates beipflichten zu können. Denn die Besorgnis, 
die gegenüber einem beschränkten S taats- und Gemeindesozialismus im V er­
gleiche mit rein privatkapitalistischen Zuständen übertrieben w ar, ist gegen­
über dem rein sozialistischen S taate  berechtig t: der Einzelne könnte an F re i­
heit der Betätigung und an M öglichkeiten der Entwicklung unerträgliche Ein­
buße erleiden. Nur bekäm pft man eine gefürchtete Neuordnung von Recht, 
W irtschaft und Gesellschaft nicht, indem man gegebene w irtschaftliche Ent­
w icklungen m it einseitigen Gründen angreift, s ta tt ihre Vorteile und Nachteile 
vorurteilslos und sachverständig  abzuw ägen. Vor allem aber übersieht Lord 
A vebury, w enn er die Um kehr zur reinen P rivatw irtschaft für möglich hält, 
daß der Kompaß, w enn auch niem and W eg und Ziel der F ah rt genau kennt, 
unter dem Zwange geschichtlicher Entw icklung nach der entgegengesetzten 
R ichtung w eist, und daß man wohl gegen den S trom  schwimmen, ihn dadurch 
aber nicht aufhalten kann. Daß im Flusse der Zeiten W irtschaftsform en nicht 
nur untergehen, sondern auch w ieder auferstehen können, braucht nicht be­
w iesen zu w erden : n c lv r a  (> E l.e )

DAS ZEICHENSAALSYSTEM EINER MASSENFABRIK.
Von Ingenieur F. KERNER, Wien.

U nter M assenfabrikation versteh t man die Erzeugung von K atalogtypen, 
bei denen entw eder keine oder bloß geringfügige Änderungen zur Befriedigung 
der Sonderw ünsche des E inzelabnehm ers vorgenom m en w erden, zum U nter­
schiede von der Einzelfabrikation, die für jede oder beinahe jede Bestellung 
eine neue oder w enigstens w esentlich geänderte Type ausarbeitet. Die 
w irtschaftlichen Vorteile der M assenfabrikation sind k lar: bessere Aus­
nützung einmal geleisteter Arbeit, w ie Berechnung, Konstruktion, Anfertigung 
von Modellen, W erkzeugen usw., sow ie Möglichkeit des raschen Lieferterm ines 
und die hierm it verbundene bloß kurzfristige G ebundenheit des Kapitals, da­
raus folgend eine Verbilligung des Erzeugnisses. Eine noch w eitergehende 
Verbilligung des Erzeugnisses kann nun auch durch rein organisatorische V er­
besserungen herbeigeführt w erden. Ein Beispiel für eine solche V erbesserung,

6) Die der ETZ. entnommenen, im ersten Teile dieser A rbeit w iederge­
gebenen Zahlen der E lektrizitätsw erke w aren, w ie H err G eneralsekretär 
D ettm ar erm ittelt hat, v e rtausch t; tatsächlich w aren 1907 1025 deutsche W erke 
in P rivatbesitz , 501 W erke im Besitze von Gemeinden oder Staaten.
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die jede G edächtnisarbeit und die sich im mündlichen V erkehr ergebenden Un­
sicherheiten  und W irrungen möglichst ausschalte t, b ie te t das Zeichensaal­
sy s tem  einer m ir w ohlbekannten nordam erikanischen F irm a, die v ie r A rten 
von W erkzeugm aschinen in vielen U ntergrößen e rz e u g t Die F irm a v erm eh rt 
und v e rb esse rt dauernd ihre T ypen und w ird  durch das nachstehend beschrie­
bene V erfahren in ihrem  Tun bestens un terstü tzt.

Das System , das A usw echselbarkeit der Teile und kurze L ieferfrist 
sow ie A usschaltung aller G edächtnisarbeit e rreichen  soll, gipfelt in der 
Führung vollständ iger Stücklisten. Sie sind auf Pausleinw and  m it Tusche ein­
getragen, die L ineatur ist auf der R ückseite v o rg e d ru c k t um bei einer Ände­
rung des T extes nicht au srad ie rt w erden  zu können. Pausleinw and  w urde ge­
w ä h lt  um größere H altbarkeit und L eserlichkeit des O riginales und der Ko­
pien zu s ich e rn ; die in g rößeren  M engen vorbestellten  oder vorlin iierten  B lätter 
zerfallen in T ite lb lä tte r und T ex tb lä tte r, Fig. 1 und Fig. 2, die nach ih re r Aus-

LISTE: M 2 FIRM A  BLATT: I

M A SC H IN E : 3 0 "  V ertikaldrehbank  
SY M B O L : M 2 

DIE LISTE ENTHÄLT BLÄTTER: 12
Zusammenstellungs- und Entwurfzeichnungen

Name Maß­
stab Blatt

B
le

is
t. 

ko
pi

ci
 I

Name Maß­
stab S ST i-t- r-t-

B
le

is
t. —

c_c

Zusam menstellungszeichnungen Entwurfzeichnungen

Gesamtplan 1 : 10 IV. 230 I. Entwurf 1 : 10 IV. 120{

vordere Ansicht 1 : 10 TV. 231 i 1

i

1 1 I M 1 i I I
Fig. 1. Titelblatt der Stückliste (Pausleinwand).

führung zw ischen einem gleich großen H olzbrett m it H andhabe und einem 
Pappdeckel, der den Namen der T ype und die A nzahl der T itel- und T ext­
b lä tte r angibt, eingeklem m t w erden.

Die ers te  bei Einführung des System s auftauchende F rage  w a r die der 
B enennung der einzelnen Typen. Die F irm a beschloß, die v ier A rten der e r­
zeugten M aschinen M, V, S und G zu benennen, die U ntergrößen M 1, M 2 
usw. Im besonderen Falle w erden  häufig einzelne Größen durch bloßen Ein­
bau eines Z w ischenstückes und A usw echslung einiger w eniger Teile erw eitert, 
z. B. von 40” auf 48” D urchm esser, w as w egen B eibehaltung aller übrigen 
Teile nicht eine völlig neue Stückliste, sondern  bloß eine „Z usatzliste“ e rfo rd e rt 
M an e rw eite rt in diesem Fall die alten T ypennum m ern durch ein zugefügtes a 
oder b, beispielsw eise V 3a, w as zu lesen is t: V ertikaldrehbank, G röße40” D urch­
m esser auf 48” e rw eite rt. D as Stücklistenschem a is t dann in dem A uftrag-
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Stück­
nummer

Name Blatt
Nr.

Mat.
Stück 

für eine 
Ma­

schine

Bemer­
kungen

Werkstätten
ungefähr.

Liefer­
termin

M 2 1 Bett 111 456 Gu. 1
ändert Mod.

M. 1 A B C E

M 2 2 Zahnrad 11 523 » 1 A B C E

u. s. f.

M 2 0420 Antriebwelle II 732 Bess.-
Stahl 1 D C E

M 1 0421 Zapfen 1628 n 2 D C E

u. s. f.

S 528 3/4“ Schrauben Nr. 5 4

u. s, f.

Fig. 2. Textblatt der Stückliste (Pausleinwand).

zettel eingetragen als: „B auet M aschine auf Grund der Liste V 3 und V 3 a.“ 
Die Zusatzliste V 3 a enthält dann alle neuen Teile und Angaben als: „L asset
hinw eg Teile aus V 3 ___ “ und „Füget hinzu T e i l e :___ bei letzteren  w ird
in Abteilung „B em erkung“ angegeben, w elche Teile aus V 3 sie ersetzen sollen. 
Diese M aßregel erspart Stücklisten und gibt dem System  eine große Elastizität.

W eiter w ar es nötig, ein System  zur Benennung der einzelnen S tücke zu 
schaffen. Die Stücknum m ern, die auch auf dem fertigen S tück ersichtlich sein 
mußten, hatten anzuzeigen, an w elcher T ype das betreffende Stück, unge­
achte t seiner späteren  V erw endung auch an anderen M aschinen, zuerst v e r­
w endet w urde. Zwei gleiche Stücke, die an zw ei verschiedenen Maschinen 
verw endet w urden, mit zw ei verschiedenen Namen zu versehen, w ar als un­
tunlich erkannt w orden. W eiter mußte das M aterial angegeben w erden  und 
endlich der Teil der Maschine, an dem das Stück gebraucht w urde. Es w ar 
daher eine zusam m engesetzte Stücknum m er nötig. Der ers te  Teil derselben 
sollte das Sym bol der M aschine sein, beispielsw eise M 4, der zw eite eine 
Zahl, die die A ngaben: M aterial und Verwendungsplatz, anzeigt. Die A rt des 
M aterials w urde folgenderm aßen gekennzeichnet: V orsetzung von zw ei Nullen 
vor die Zahl bei Gelbmetall, Kupfer, Legierungen, W eißm etall usw., von einer 
Null bei Stahl und Schm iedeisen; keine Null bedeutete Guß. Für die Kenn­
zeichnung der Zugehörigkeit zu einzelnen H auptteilen der M aschine, beispiels­
w eise Bett, A ntriebmechanismus, Support usw., w urde festgelegt, daß 1 bis 
100 für Bett, 100 bis 200 für S tänder, 200 bis 300 für Support usw. (sowie
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selbstverständlich die entsprechenden Null- und zw ei Null-Zahlen) zu verw enden  
w aren. D arüber w a r eine V orschrift an alle K onstrukteure ausgegeben w orden. 
Auch w urde nach Möglichkeit eine gleiche Zahlenbenennung für überein­
stim m ende Teile an verschiedenen M aschinen ang estreb t; das in Fig. 3 dar­
gestellte, w eite r unten noch näher beschriebene S tücknum m ern-D eckungsbuch 
sollte dabei helfen. Eine Stücknum m er w ie M 2 0218 sag t daher, daß das 
S tück zuerst für die T ype M 2, a r  deren Support, v e rfe rtig t aus S tahl oder 
Schm iedeisen, angew endet w ird. Aus der Liste oder einer K arten reg istra tu r 
mit gleichen A ngaben können dann alle übrigen A ngaben, w ie B lattnum m er, 
Anzahl der S tücke für die M aschine, genaue Angabe des M aterials, W eg 
durch die W erkstä tten , und aus einer w eiteren  L iste oder K arten reg istra tu r 
sogar die Spezialw erkzeuge innerhalb einer M inute entnom m en w erden , falls 
eine N achbestellung auf das S tück erfolgt. Zur V erm eidung von doppelter 
V erw endung von Stücknum m ern w urde das in Fig. 3 dargestellte  Stück-

T Y P E : M 1 bis 50

50 bis 100

100 bis 150 
usw.

Name d. Stückes Nr. M 1- M la- M 2- M 2a- M 3- M 3a- M 4- M 4a-

Bett 1 5? « V

Zahnrad 2 » 5?

3

4

5

Fig. 3. Stücknummern-Deckungsbuch.

num m ern - D eckungsbuch verw endet. Jede Stücknum m er muß vo r ihrer Ver­
w endung seitens des K onstrukteurs e rs t in diesem Buche gedeckt w erden, und 
zw ar durch Einfügung eines Hakens.

Angaben über die N orm alisierung und N um erierung der Zeichnungen sind 
von besonderem  Interesse. Um die Zeichnungen in der W erk stä tte  leichter 
handhaben zu können, w urde das 1 S tü c k /  1 B latt-System  angew endet. T rotz 
größerer Kosten im Zeichensaale w urden  doch E rsparn isse erzielt 
und Irrtüm er in der W erkstä tte  verm ieden. Um dieses System  durch­
zuführen, mußte ein kleines F orm at als Einheit, von der für g rößere Form ate 
Vielfache zu nehmen w aren, festgelegt w erden. Die Bestim m ung von Normal­
form aten ist im m er schw ierig , da G röße der A ufbew ahrungsladen, des P au s­
papiers, R aum verhältn isse, M aßstab und noch vieles andere zu berücksichtigen 
sind. Es w aren  v ier Form ate, von denen drei regelm äßig, eines aber unregel­
mäßig, d. h. frei w äh lbar w ar, bestim m t w orden. Die A rt der B lä tter is t in 
Fig. 4 dargestellt. Die kleineren F orm ate sollen nie auseinandergeschnitten 
w erden, um verschieden große G esam tform ate zu verm eiden ; falls nur eines der 
R echtecke zu photographieren ist, kann dies ja leicht geschehen. Die B lätter 
sind vorgedruck t und, w ie w eiter unten ausgeführt, vornum eriert, und zw ar 
von rechts unten beginnend nach links fortschreitend. Die einzelnen Form ate
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w erden benannt als unregelm äßiges Form at, dessen Blattnum m er durch eine 
V orgesetzte IV gekennzeichnet w ar, als Q anzform at mit einer Vorgesetzten III, 
H albform at mit einer II und V iertelform at mit einer I. Auch w ird die Aufbe­
w ahrung in Kasten I, II, III und IV vorgenom m en, die in einzelne Fächer ge­
teilt sind, und zw ar für B lätter von 1 bis 50, 50 bis 100 usw. nach Tunlichkeit.

Otu otu

Fig. 4. 
Blattformate. Siehe Fig. 7. Siehe Fig. 6/ \

Formate III.

Die B lätter selbst sind fortlaufend ohne Rücksicht auf ihren Inhalt num eriert, 
und erhalten nur die röm ische Ziffer vorgesetzt. Beispielsweise ist ein 
B latt II 458 ein H albform at im K asten II, Fach 450 bis 500, und ein III 458 
ein Q anzform at im Kasten III, Fach 450 bis 500. Zur Deckung der B latt­
num m ern w ird ein B lattnum m ern - Deckungsbuch, Fig. 5, verw endet, in das die 
Deckung, w enn auch nur in Bleistift, vor G ebrauch der Nummer einzutragen 
ist, um später mit T inte festgelegt zu w erden. Die Zeichnungen selbst sollen 
alle Angaben über Stücknum m er, M aterial, V erwendung, U rheberschaft usw.
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B LÄ T TE R  D E S FO R M A T E S II

Blattnummer Name des Stückes Stück-Nr. Bemerkungen
100 bis 

199100 Kurbel 63-424

101 Federkeil M 2-022
200 bis 

299102 Schnecke tabellarisch

103
1

104
•

Fig. 5. Blattnummem-Deckungsbuch.

ersetzt BLATT: II—678 ERSETZT DURCH BLATT:

NAME: Schneckenradgehäuse, oberer Teil. 
Maßstab : 1 : 5

gezeichnet: M. K. 
kopiert: F. R. 
Oberingenieur: M.

FIRM A  
Datum: 5. Juni 08

Blatt-Nr.
II

4 5 7

Fig. 6. Aufdruck in der rechten Ecke des Blattes.

enthalten und haben den in Fig. 6 dargestellten  Aufdruck in der Ecke rechts 
unten, sow ie den Aufdruck Fig. 7 in der Ecke links unten. Zu bem erken ist, 
daß S tücknunim ern und B lattnum m ern in großer deutlicher Schrift einzusetzen 
sind. Es kam  häufig vor, daß an  einer Zeichnung im spä te ren  V erlauf eine

Stück-
Nr.

Material

ve
rw

en
de

t 
an 

T
yp

e

Ä
nd

er
un

g 
am 

;

durch

O
bc

r-
In

gc
ni

cu
r

1. Auftrag-Nr. 
an der gebr.

letzte Auftrag- 
Nr.

an der gebr.

M 2-47 Guß M 2 : 72 32 L
M 2 ^7 7) M 2 3. Febr 

08 M. K. Fl. 73 322

!
1

Fig. 7. Aufdruck in der linken Ecke des Blattes.

geringfügige Ä nderung vorgenom m en, beispielsw eise eine B ohrung geändert 
w urde. Eine gänzliche Ä nderung der S tücknum m er vorzunehm en, w a r jedoch 
nicht nötig. Man änderte  diese nur insow eit, als m an der B enennung einen 
Strich  zufügte; in der Zeichnung der L iste und in der K arten reg istra tu r w urde
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der Strich ebenfalls eingetragen; die alten Koten w urden ro t überdeckt und die 
neuen, ebenfalls mit dem Striche versehen, daneben geschrieben. Man reg i­
strie rte  auf dem B latte dann die Auftragnum m er, bei der das d era rt geänderte 
Stück zum erstenm al in Anwendung kam, und das Datum. Lief nun eine Nach­
bestellung auf ein Stück des A uftrages ein, so konnte man aus der Spalte sofort 
ersehen, w elches der Stücke (das alte oder das neue) bei diesem Aufträge v er­
w endet w orden w ar. Da die alten Koten noch sichtbar w aren, konnte man 
daher auch das alte Stück nachliefern.

Es w erden auch zur E rsparung von Arbeit im Zeichensaal tabellarische 
Zeichnungen benutzt, deren Tafel dann rechts oben ist und w ie Fig. 8 aus-

Stück-Nr. M 2-460 V 3-280

Material Gußeisen Gußeisen

verwendet an Maschine M 2 V 3, V 4

Dimension A 220 mm 240 mm

Dimension B 625 mm 720 mm

Dimension C 50 mm 75 mm

Fig. 8. Für tabellarische Zeichnungen.

s ie h t Hier w ie in den Zusamm enstellungszeichnungen bleibt die Stücknum m er- 
Spalte  im unteren Teil unausgefüllt.

Zur Erklärung der w eiteren  Spalten der Stückliste ist noch hinzuzufügen,
daß die Spalte „B em erkung“ Angaben enthalten kann, w ie: Ä ndert M odell........

oder „gekauft“ oder dergl. Die Spalten, die den Gang des Stückes durch die 
W erkstätten  anzeigen sollen, w erden durch Buchstaben, w elche die einzelnen 
Abteilungen versinnbildlichen, ausgefüllt. Falls bekannt, kann der ungefähre 
L ieferterm in für jedes einzelne Stück eingetragen w erden.

Die L isten w erden nach folgenden G esichtspunkten ausgefüllt: erst 
a lle  Gußeisenteile in der Reihenfolge der Stücknum m ern, dann die Stahlstücke, 
w eiter die G elbm etallstücke und endlich die Schrauben, Keile, Federn, Vasen, 
K etten  usw.? bei letzteren  w erden die Stücke, die bereits norm alisiert sind, m it 
ihrem Symbol und der Blattnum m er aus dem Normalienbuch eingesetzt. In die 
Spalte „B em erkung“ schreib t man bei der letztangeführten Gruppe ein „Ver­
w endet an Stück N r  “. So enthält die S tückliste alles, w as auf die H er­
stellung der M aschine Bezug hat, bis auf die Aufzählung der Spezialw erkzeuge. 
Diese w erden in eine Spezialw erkzeugliste Fig. 9 eingetragen, nach Tunlichkeit 
mit der Stücknum m er des Stückes, an dem sie zur Anwendung kommen sollen,
benannt und durch ein vorgesetztes Sp m it entsprechendem  Index (1, 2, 3 ___ _
je nachdem  1, 2, 3  Spezialw erkzeuge an dem entsprechenden Stücke v e r­
w endet w erden) als Spezialw erkzeug gekennzeichnet.

Noch ist zu erw ähnen, daß Modelle, die durch Hinzufügen eines Teiles einem 
ändern Zweck als dem ursprünglich angenom m enen dienen sollen, die geänderte 
S tücknum m er auf den Zusatzteil bekom m en müssen.
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Blatt: 2
SP E Z IA L W E R K Z E U G E  FU R  T Y P E : M 3

Stück-Nr. Name verwendet an Blatt

2
Sp. M 3-42 Einspannform M 3-42 11 452

3
Sp M 3-42 V M 3-42 III 454

Fig. 9. Spezialwerkzeugliste.

Da im W eg einer N eukonstruktion noch im m er Ä nderungen an den Zeich­
nungen vorgenom m en w erden  m üssen, sch re ib t man alle A ngaben (auch die 
sich auf Schrauben usw . beziehen), an s ta tt sofort in die L iste, e rs t auf einzelne 
K arten, Fig. 10, ein, vo rher S tück- und B lattnum m er vorläufig mit Bleistift 
deckend. Nach A usm usterung der nicht zutreffenden K arten können die An­
gaben dann in die L isten  übertragen  w erden. Die K arten se lbst w erden  einer

Stück-Nr. M 2-42 Blatt: II 645

Name: Zahnrad

Mat.: Guß Stück f. eine Masch.: 
2

Bemerkung:

Wes durch 
Werkstätten

Techn. Bureau an:

In Liste ist folgende Änderung 
vorgenommen worden:

Konstrukteur: M.K. Obering.: M.

Datum:
5. Juni 08

Übertragen: 
6. Juli 08

Fig. 10. Registrierkarte. Fig. 11. Ändemngsanzeige.

S tücknum m ern-K artenreg istra tur einverleibt. Die L isten  w erden  nun in ie 
einem Exem plar für technisches B ureau, Kalkulation, Ein- und V erkauf kopiert 
und das Original dem A rchiv übergeben. S pätere  Ä nderungen an den Listen 
m üssen jeder Abteilung, die eine Kopie besitzt, durch Zettel, Fig. 11, bekannt­
gegeben w erden. Die zu einer M aschine gehörigen Blaukopien w erden  lose 
zusam m engeheftet und der W erk stä tte  übergeben.

Aus der L iste kann man nun alle auf die Fabrikation  sich beziehenden An­
gaben ersehen, aber nichts über Bestellung, L ieferterm in und P re is  der Ma­
schine. H ierzu dienen verschiedene Bücher. E ines is t w ie in Fig. 12 nach Auf­
tragnum m ern geordnet, w obei v o rausgese tz t w ird , daß A uftragnum m ern von 
1 bis 5000 für T ype M, 5000 bis 10 000 für T ype V usw . zu verw enden  sind.
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Ein zw eites Buch ist nach Namen der B esteller in alphabetischer Reihenfolge 
geordnet, ein drittes Buch endlich m it Abteilungen für jede T ype versehen, die 
die Namen der Besteller und die übrigen Angaben w ie in Buch 1 und 2 enthalten.

A u ftra g -
n u m m e r Type auf Grund 

der Listen
Name des 
Bestellers

D a tu m
der

B e s te llg

A n z a h l
der

bestellt.
M a sch .

Preis L ie fe r ­
te rm in

ge lieferi 
am  :

B e m e r ­
k u n g

400
bis
499

422 M3a M3, M3a A. G. N. 5. J u n i 
08 2 M 8000 5  Se p t 

08
2 Sept 

08
500

bis
599

600
bis
699

700
bis
799

Fig. 12. Auftragnummernbuch.

Hierm it ist ein w irksam es und leicht durchführbares System  geschaffen, 
das, w enn es auch zu seiner A usarbeitung einer guten Menge von G edanken­
arbeit und in seiner späteren  Durchführung noch m ancher Zuteilung bedurfte, 
doch in der Folge Zeit, A rbeit und Ä rger ersparte . Es w ar, w as 
nicht unerw ähnt bleiben soll, nicht nötig, einen besonderen Zw ang zur Auf­
rechterhaltung des System s auf das B ureaupersonal auszuüben, da die Ange­
stellten, nachdem  sie einmal die Vorteile des System s erkannt hatten, aus sich 
selbst bestreb t w aren, es vor dem „Einschlafen“ zu bew ahren.

AUS DER PRAXIS DER LAGERVERWALTUNG.
Von Professor ALEXANDER ROTHERT, Lemberg.

Eine jede Fabrik besitz t wohl ein Lager, und w enn im nachfolgenden 
hauptsächlich von M aschinenfabriken die Rede sein w ird, so dürfte das M eiste 
doch sinngemäß auch für andere Fabriken der B earbeitungs- und sonstigen 
Industrien gelten, die gew isse M aterialien ständig auf L ager halten.

M aterialien, die für bestim m te Einzelbestellungen in der nur für diese e r­
forderlichen M enge bezogen w erden und nur zeitw eilig im L ager liegen 
bleiben, sollen aus den folgenden B etrachtungen ausgeschlossen w erden. Im 
übrigen kann es sich sowohl um Rohm aterialien, d. h. von der betreffenden 
Fabrik nicht selbst hergestellte M aterialien, als auch um H albfabrikate eigener 
Erzeugung handeln, w ährend die m eisten B etrachtungen sinngemäß auch auf 
das V erkauflager von Fertigfabrikaten sich ausdehnen lassen, ja  selbst auf 
das L ager von G eschäften, die keine eigene Fabrik  besitzen.

Nach diesen einleitenden bezw . einschränkenden B em erkungen kommen 
w ir zunächst auf die F rage : W as soll denn überhaupt in einer Fabrik  auf 
L ager gehalten w erden? 1. M aterial, w elches in größeren Posten  eiingekauft 
w erden muß, um in kleineren verb rauch t zu w erden, und 2. M aterial, w elches 
eine längere L ieferzeit beansprucht. In größeren P osten  w ird eingekauft a) der 
Billigkeit w egen, b) der Fabrikationsm engen w egen, namentlich bei beson­
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ders anzufertigenden M ateria lien, c) bei besonders billigem M ateria l w egen 
der U m ständlichkeit und der vielen Schreiberei, die sonst nötig w äre . Eine 
lange L ieferzeit bedingt Einkauf von M aterial in größeren Posten  in den 
Fällen, w o d) sonst eine zu lange L ieferzeit für im eigenen B etrieb  aus­
zuführende B estellungen die Folge w ä re  und e) w o der eilige, w enn  auch 
nur gelegentliche B edarf n ich t jedesm al vorausgesehen  w erden  kann.

A bgesehen von besonderen Fällen w ird  m an m eistens Stoff und G egen­
stände auf L ager halten, die in der laufenden F abrikation  regelm äßig Vor­
komm en. Im allgem einen w ird  m an natürlich  suchen, so w enig  als möglich 
auf L ager zu halten, um möglichst w enig Kapital festzulegen und Zinsen zu 
sparen , ebenso Raum  und P ersonal. Je  m ehr versch iedene G egenstände man auf 
L ager hält, umso leichter w ird  es Vorkommen, daß sich sogenannte L aden­
hü ter einfinden. In einer gut v erw alte ten  F abrik  w ird  m an sich daher sehr 
gründlich überlegen, w as  man auf L ager halten soll. Am besten  is t es, wenn 
gleich bei Anlage der F abrik  die ganze Fabrikation  d e ra r t zugeschnitten  w ird, 
daß sich eine M indestm enge an L agerm ateria l ergiebt. N ach der einm al fest­
gesetzten  L iste der vo rrä tigen  M ateria lien  muß dann das K onstruktionsbureau 
sich richten, d. h. es w ird  durch sogenannte N orm alisierung das zu v e r­
w endende M ateria l beschränkt.

Die M enge, in w elcher die versch iedenen  G egenstände auf L ager zu 
halten  sind, w ird  teils durch R ücksichten  auf den ungestörten  G ang der 
Fabrikation , te ils durch rein w irtschaftliche R ücksichten  bestim m t. So w ird  
man den m ittleren V erbrauch für das Jah r bezw . den M onat, die rationellen 
Fabrikationsm engen und den größten vorauszusehenden  einm aligen Bedarf 
der Bestim m ung der M enge zugrunde legen, ebenso die vorauszusehenden 
L ieferfristen für neues M aterial und schließlich auch die üblichen L ieferfristen 
der eigenen Fabrikation . Vom w irtschaftlichen  G esichtspunkt aus w ird  man 
so viel M ateria l auf L ager halten, daß der Z insverlust für das festgelegte 
K apital durch E rsparn isse  an S ch re ibarbe it und sonstiger M ühew altung des 
B ureaus aufgehoben w ird . M an w ird  daher w eniger w ertvo lles  M aterial 
nur selten  bestellen, d. h. V orra t für eine längere Fabrikationsperiode auf 
L ager legen, w ährend  kostspieligeres M ateria l häufiger in kleineren  Mengen, 
dem B edarf sich m ehr anpassend, bezogen w erden  dürfte. Jedenfalls is t aber 
rech tzeitiges V orhandensein von Fabrikationsm ateria l bei w eitem  der w ich­
tigste G esichtspunkt, und nichts kom m t am Ende teu re r zu stehen als Fehlen 
des M aterials, w enn es von der W e rk s ta tt v e rlan g t w ird . N ahezu fertige 
M aschinen oder M aschinenteile bleiben liegen, nehm en P la tz  ein, und die 
Folge is t U nordnung, U nzufriedenheit des A bnehm ers und des A rbeiters, 
hastige M aterialbeschaffung zu höherem  P re ise  bei oft ungenügender Güte, 
kostspielige Ü berstunden und N achtschichten. L ieber schon zu viel M aterial 
auf L ager halten, als die genannten U nzuträglichkeiten in den Kauf nehmen. 
S ache einer gut durchgebildeten und s tren g  durchgeführten  O rganisation  ist 
es daher, die L agerverw altung  und B uchführung so zu gestalten , daß das auf 
L ager zu haltende M ateria l im mer in genügender M enge vorhanden  i s t

Im N achfolgenden soll an H and einiger Beispiele gezeigt w erden , w ie eine 
rationelle L agerbuchführung beschaffen sein muß, um einen ungestörten  B e­
trieb  der W erk stä tten  zu sichern.

Das einfachste und zugleich ursprünglichste V erfahren der L agerergänzung,
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wie es in kleineren B etrieben wohl auch noch heute Vorkommen dürfte, be­
steht darin, M aterial neu zu bestellen, w enn das vorhandene aufgebraucht 
w orden ist. Solange es sich um ganz kleine B etriebe und solches M aterial 
handelt, das an O rt und Stelle sofort erhältlich ist, kann der B etrieb da­
m it genügend sicher erfolgen. D er M eister schickt einfach einen Lehrling 
nach dem Erforderlichen, und in ein paar Stunden ist es da.

N atürlich is t dieses V erfahren aber für e tw as größere B etriebe ganz aus­
geschlossen, und e rs t das folgende V erfahren gibt eine gew isse S icherheit 
dafür, daß M aterial im gegebenen Augenblick vorhanden ist.

Für jedes M aterial w ird eine M indest- und eine H öchstm enge fest­
gesetzt. Sobald der V orrat im L ager auf die M indestm enge herun te r­
gegangen ist, muß neues M aterial bestellt w erden, und zw ar in einer Menge, 
die dem U nterschied zw ischen Maximum und Minimum en tsp rich t D iese 
M enge sei im Nachfolgenden m it Einkaufm enge bezeichnet. Nach diesem 
V erfahren kann das L ager schon ganz se lbsttä tig  arbeiten, und man kann sich 
m it ziem licher Bestim m theit darauf verlassen , daß es an dem erforderlichen 
M ateria l im gegebenen Augenblick nicht fehlen w ird, namentlich w enn die 
M indestm enge richtig festgesetzt w urde. Sie w ird  je nach der L ieferzeit 
des zu bestellenden M ateria ls und nach dem voraussichtlichen B edarf w ährend  
der zu erw artenden  L ieferzeit bem essen. Fig. 1 zeig t eine K arto thekkarte, 
w elche in sehr übersichtlicher W eise gesta tte t, den jew eiligen V orra t eines 
gegebenen M ateria ls zu überblicken. Jede Ausgabe und jeder Zugang w ird

Gegenstand

3/s  ’S a n fte  c ß w M e r n /.

Katalog Nr. 
unsere »
d. Lieferanten Nr. 1SJ3

Min. 5 0 ( 7 Seite Nr.

2 7 5Max. 7 5 0 0

Datum Best. Nr. Eingang Ausgang Bestand Datum Best. Nr. Eingang Ausgang Bestand Bestellt. Nr. 
Datum. Menge.
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70-7 *303 26 *,96
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3-2 **50 6 0 336

m -z **73 200 736

z e - z --- 3000 -- 7736

z s - z *577 3 0 7/06

Fig. 1. Natürliche Größe 10X15 cm.
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sofort v erm erk t und jedesm al gleich der Saldo berechnet und eingetragen , 
so daß der B estand auf einen Blick erkennbar ist. Sobald das oben am Kopf 
der K arte angegebene Minimum e rre ich t ist, w as nicht leicht unbem erkt 
bleiben kann, w ird  das E inkaufbureau benach rich tig t

Solche oder ähnliche K arten w erden  in sehr vielen B etrieben benutzt, 
zum Teil, w ie hier, ohne P re ise , zum Teil m it P re isen  und dienen dann, 
e tw a  in Buchform , gleich der L agerbuchführung im buchhalterischen Sinne.

Bei B enutzung der K arte Fig. 1 ist besonders darauf zu achten, daß der 
Saldo jedesm al ausgerechnet und eingetragen w ird , da h ierdurch  e rs t g ew ähr­
le iste t w ird , daß das E in treten  des M inimums sofort, ohne Mühe bem erk t w ird. 
W erden  w ährend  des Jah res  häufiger S tichproben zum V ergleich des ta t­
sächlichen B estandes m it dem Sollbestand vorgenom m en, dann ist am Jah res­
schluß eine eigentliche Inventuraufnahm e kaum  m ehr erforderlich . Um das 
Erkennen des Minimums noch sicherer zu gestalten , empfiehlt es sich, auch im 
L ager se lbst an den betreffenden R egalen die Höhe des M inimums kenntlich 
zu m achen, e tw a  durch A nbringen kleiner K arten, dam it das L agerpersonal 
ein e tw a  gegenüber der L agerkarte  durch irgend einen Fehler vo rzeitig  ein­
ge tre tenes Minimum bem erken kann. A ußerdem  kann das Minimum bei ge­
w issen M ateria lien auch noch sich tbar gem acht w erden , indem man, z. B. bei 
kleinen Schrauben, den dem Minimum entsprechenden Teil verp ack t läßt, oder 
e tw a  durch A bgrenzung eines Teils des R egals.

D ieses M aximum - und M inim um -V erfahren b ie te t unzw eifelhaft eine be­
deutende S icherheit gegen Fehlen von M aterial, es kann aber dennoch V o r ­

kommen, daß durch zufälliges Zusam m entreffen einer g rößeren Zahl gleicher 
B estellungen es dann doch an M ateria l fehlt, w enn man sich ausschließlich 
an das festgesetzte  Minimum und M aximum hält und vergißt, in anbetrach t 
der besonderen U m stände rech tzeitig  nachzusehen und gegebenenfalls mehr 
zu bestellen. Je  besser aber das L ager geordnet ist und je se lb sttä tiger es 
daher arbeite t, desto m ehr verläß t man sich auf das L ager und desto  leichter 
w ird  ein solcher Ausnahm efall übersehen. Um nun auch hiergegen gew appnet 
zu sein, ohne das Minimum für gew öhnliche V erhältn isse unnötig groß zu 
m achen, kann man sich durch E inrichtung eines Z w ischenlagers eine größere 
S icherheit verschaffen.

U nter Z w ischenlager sei ein besonderes H ilfslager verstanden , dem 
so fo rt nach E rhalt der S tückliste alle für eine B estellung erforderlichen 
M aterialien zugeschickt w erden , um hier, nach B estellungen getrenn t, so lange 
aufbew ahrt zu w erden , bis die W e rk s ta tt sie verlang t. Auf diese W eise ist 
m an vor unangenehm en Ü berraschungen geschützt, und Fehlen eines M aterials 
w ird  frühzeitig aufgedeckt. Das Minimum tritt früher ein und neues M aterial 
kann daher auch früher beschafft w erden . W ird  für zufällig in g rößerer Menge 
eingelaufene B estellungen alles vergriffen, so kann dies nicht unbem erkt 
bleiben, und es is t die M öglichkeit gegeben, sofort die nötigen Schritte  zu 
unternehm en, um eine beschleunigte L ieferung zu veran lassen . Bei gleich 
großem  Minimum bietet die B enutzung eines Z w ischenlagers w esentlich m ehr 
S icherheit, oder es kann andererse its  bei gleich großer S icherheit das Minimum 
geringer gew ählt w erden.

Die Einführung eines Z w ischenlagers bedeute t jedoch unter U m ständen 
die  Festlegung einer ganz bedeutenden Menge M aterial und dam it eines nicht
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geringen K apitals und einen gew issen Zinsverlust, nam entlich im Falle der 
Fabrikation von größeren M aschinen m it längerer Lieferzeit. In solchen 
Fällen kann das M aterial im Zw ischenlager m ehrere M onate unproduktiv 
liegen bleiben, und es läßt sich leicht der Fall denken, daß im Z w ischenlager 
m ehr M aterial liegt als im H auptlager. D agegen kann das Zw ischenlager- 
System  sich sehr praktisch  erw eisen in Fabriken, die bei einlaufenden B e­
stellungen nur die fertigen, auf V orra t hergestellten  Teile zusam m en zu 
m ontieren brauchen, wo also die L ieferzeit kurz bem essen ist. H ier kann das 
rechtzeitige Zusam m ensuchen des nötigen M ateria ls sofort nach E rhalt der 
S tückliste und das Beieinanderhalten desselben nur sehr nützlich sein und 
die L ieferzeit verkürzen  helfen.

örtlich  kann sich das Z w ischenlager entw eder in den W erkstätten  an einer 
oder, der Bequemlichkeit wegen, an m ehreren Stellen verteilt befinden, 
oder aber es w ird  als eine besondere Abteilung des H auptlagers ausgebildet. 
T ut man nun einen S chritt w eiter und legt die für eingelaufene Bestellungen 
bere it gehaltenen M aterialien nicht m ehr tatsächlich beiseite, sondern stellt 
sie nur auf dem Papier, in der L agerbuchführung zurück, so erg ib t sich ein 
V erfahren, das alle Nachteile des Zw ischenlagers umgeht, w ährend  es alle 
seine V orteile im gleichen Maße inneha t D ieses V erfahren, das noch 
w enig v erb re ite t und bekannt ist, muß unbedingt als das vollkom m enste be­
zeichnet w erden. M eistens w ird  hierbei auch noch das ers t bestellte, aber 
noch nicht eingetroffene M aterial berücksichtigt, so daß man eine vollkomm ene 
Ü bersicht über das vorhandene, das zurückgestellte, d. h. dem nächst zu e n t­
nehm ende und endlich über das zu erw artende gew innt. Man überschaut auf
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Fig. 2. Natürliche Größe 10X15 cm.
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diese W eise nicht nur den gegenw ärtigen  Zustand des L agers, sondern  kann 
denselben auch für einige Zeit vo raus beurteilen.

Fig. 2 ze ig t ein B eispiel einer K arte für H albfabrikate  höherer Ordnung, 
w ie sie vom  V erfasser au sgearbeite t w urde, und zw ar für die T eile von 
D ynam om aschinen, die in M assenfabrikation auf V o rra t herges te llt w erden, 
um dann auf B estellung nur zusam m en m ontiert zu w erden . Es is t dies 
eigentlich keine richtige L agerkarte , w eil sie nur für das B ureau bestim m t 
w ar, in dem über die V erw endung der auf V o rra t fabriz ierten  H auptteile 
bestim m t w urde, w ährend  die tatsächlich  auf L ager befindliche M enge nicht 
d araus ersehen w erden  kann. Sie sei h ier jedoch angeführt als die einfachste 
Form  einer solchen K arte, die sow ohl die zurückgestellten  als auch die ers t be­
ste llten  M engen zu übersehen gesta tte t.

Die linke Seite  der K arte  Fig. 2 is t für die B estellungen auf neue Teile 
bestim m t. M an kann aus ihr ersehen, w ann , w ieviel, lau t w elcher 
Fabrikbestellung  (K om m issionsnum m er) und zu w elchem  L ieferterm in bestellt 
w urde und w ann  geliefert w urde. Die rech te  Seite und w enn nötig auch die 
ganze R ückseite  der K arte g ib t Aufschluß über die V erw endung des H alb­
fab rikates für die versch iedenen  F abrikbestellungen  auf ganze M aschinen und 
darüber, w iev iel Teile noch verfügbar bleiben, und unterscheidet hierin 
zw ischen fertigen  und e rs t in A rbeit befindlichen Teilen.

Lager Nr. 7 8 Konto Nr. 3277 Stück Nr. 3277
Beschreibung Arbeitslohn aui

d b ln k e - V crw a llnng  ,
Material ,
Verwaltung .
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Binrnmn verfügbar 'JCO Meter auf 1 kg Gewicht iü r qm Aufschlag auf Selbste

Verfügbar Einginge Ausgänge Vorrätig
Menge Beuge
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8 3 0 49<r 9 -// 7*2/ '///¿nr /0-/0 3 9 2 0 2 5 0 73-7/ 7 0 0
3 -// 90 5-72 792/ /OOO 3 -1 / 5222 / o o 2 9 /7 95 0
9 - ff ic v o 13-1/ 3920 /S O 5 -/2 2950

_
29-// 9 0 2 / 2 5 0

- - - - - - - - - - - - - - - - - - - - _ - - - - - - - - - -
— ! "  l  1 1 I

| 1 I  i
i  !  1 i

1 1
i1 1 i  ! 1

Fig. 3.

Die in Fig. 3 dargestellte  K arte  is t schon eine richtige L agerkarte , w ie 
sie  von der W estern  E lectric  Co. in C hicago benu tz t w ird . D iese K arte  zeich­
net sich durch seh r vollständigen V ordruck aus und en thält tatsächlich  alles, 
w as für eine ordentliche L agerführung erforderlich  i s t  Oben am Kopfe des 
F orm ulars findet sich zu e rs t die N um m er des L ag ers  (die F irm a bes itz t sehr 
ausgedehnte W erk s tä tten ), daneben die N um m er des Kontos, die in diesem 
Beispiel m it der N um m em bezeichnung des betreffenden Teils übereinstim m m t.
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Außerdem finden sich Angaben über die Kosten bezw . den P re is des G egen­
standes und endlich die Menge, in w elcher das M aterial bestellt w erden  soll 
bezw . die Einkaufm enge und das Minimum, w elches nicht unterschritten 
w erden soll. D aneben ist noch anzugeben, in w elcher Einheit das M aterial 
gerechnet w ird, das Gewicht, berechnet für die Längen- und die Flächeneinheit, 
und die Menge, berechnet für die Gewichtseinheit. Aus den unteren V ertikalspal­
ten ersieht man sowohl die Eingänge und die Bestellungen auf neues M aterial als 
auch die Ausgänge, und zw ar die bevorstehenden (zurückgestelltes M aterial) 
sow ohl w ie die tatsächlich erfolgten. Es w erden zw ei Salden eingetragen: 
V orrat auf L ager und verfügbar bleibende Menge. Auf le tz tere  bezieht sich 
das festgesetzte  Minimum. Die K arte Fig. 3 ist aus steifem P ap ier im Form at 
21X31 cm und für senkrechte R egistratu r eingerichtet.

Im Anschluß an das soeben B eschriebene sei noch ein Form ular b e ­
sprochen, w elches gegenüber jenem einige in teressan te  Abweichungen auf­
w eist und zum Teil noch vollständiger ist. Die unteren senkrechten  Spalten
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Fig. 4.

der Figur 41) sind m it denen der F igur 3 im G rundsatz übereinstim m end, m it der 
Ausnahme jedoch, daß hier der Einheitspreis und der W ert sowohl des ausgege­
benen als auch des eingegangenen M aterials angegeben w erden, w as eine 
w esentlich bessere Ü bersicht gestatte t. Selbst w enn der Preis sich ändert, kann 
bei den Ausgängen jedesm al der richtige W ert eingesetzt w erden. Außerdem 
w ird  hier noch, w ohl für statistische Zw ecke, der G esam tbetrag des ausge­
gebenen und eingegangenen M aterials eingetragen. Im G egensatz zu Fig. 3 
is t hier jedoch das Minimum nicht ein für allemal festgelegt, sondern es w ird  
in A bhängigkeit gebrach t von dem statistisch  festgestellten tatsächlichen V er­
brauch. Das V erfahren ist also in dieser Beziehung viel biegsam er und kann

1) Siehe Engineering M agazine, M ârz 1908, H. M. W harton, The m anage­
m ent of production in a great w orks. (W estinghouse El. & Mfg. Co.)
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infolgedessen auch se lb sttä tiger arbeiten, indem der L ag erv e rw a lte r nicht so 
häufig w egen Ä nderung des M inimums vorstellig  zu w erden  braucht.

D er Kopf des F orm ulars enthält zuerst eine A ngabe über die geringste 
M enge, w elche voraussichtlich auf einmal bezogen w erden  darf, dann die An­
gabe über die geringste Menge, die zw eckm äßigerw eise bestellt bezw . 
hergestellt w erden  soll. W eiter folgt das zulässige Minimum an verfügbar 
bleibendem  M aterial (bestellt minus zurückgestellt). D aran schließt sich eine 
S tatistik  über den m onatlichen V erbrauch w ährend  einiger früherer Z eitab­
schnitte und zuletzt die B enennung des M ateria ls und die Bezeichnung des­
selben m it seiner Nummer sow ie die A ngabe, in w elcher Abteilung der W erk ­
stä tten  der betreffende Teil benu tz t w ird.

V ergleichen w ir je tz t die beiden Form ulare Fig. 3 und Fig. 4 m it ein­
ander auf ihre prak tische Anordnung, so bem erken w ir zunächst den U nter­
schied, daß sich in Fig. 3 die zurückgestellten M engen neben den ausgegebenen 
befinden, w ährend  sie in Fig. 4 neben den bestellten  angeordnet sind. 
Da nun jeder Posten  zuers t zurückgestellt w ird , um dann e rs t später ausge­
geben zu w erden, d. h. zw eim al in den Spalten „A usgänge“ vorkom m t, so w ird 
die rechte Seite der F igur 3 und dam it das ganze Form ular doppelt so schnell 
ausgefüllt sein als die Spalten „A usgänge“ der F igur 4, in w elcher die Spalte „zu­
rückgestellt“ an andere r S telle angeordnet ist. Ü berflüssig erscheint auch die 
Einteilung der Spalte „E ingänge“ in Teillieferungen und Lieferungen der ganzen 
bestellten M enge, da doch die Prüfung der L ieferungen ohnehin nicht hierher 
gehört. Ebenso überflüssig erschein t dieselbe E inteilung der ausgegebenen 
M engen und die Aufzählung der E inzelheiten der Selbstkostenberechnung. 
Das Form ular Fig. 4 der W estinghouse-G esellschaft ist in v ier H auptrubriken 
eingeteilt, und die bestellten, zurückgestellten, eingegangenen und ausgegebenen 
M aterialien erscheinen ganz getrennt. Die Spalten „E ingänge“ nehmen den 
m eisten P la tz  ein, w ovon viel verlo ren  w ird , da die E ingänge viel seltener 
erfolgen als die Ausgänge (in Fig. 3 sind ziem lich viele Eingänge gezeigt, um 
das Beispiel k la re r zu gestalten). Es w ird  daher m eist nur ein kleiner Teil 
der Spalten „Eingänge“ ausgefüllt sein, w enn die Spalten „A usgänge“ und „zu­
rückgestellt“ bereits zu Ende sind. Außerdem  erschein t die Angabe der Rech­
nungsnum m er überflüssig, da m it der B estellnum m er doch w ohl alles 
gegeben ist.

N achstehend sei nun der E ntw urf eines neuen M usters (Fig. 5) 
beschrieben, das alle V orzüge der letzten  beiden in sich vereinigt, 
die gerügten  M ängel verm eidet und außerdem  günstiger angeordnet ist, so daß 
es größere Ü bersichtlichkeit m it le ich terer Kontrolle verein t. Die beiden 
le tzteren  E igenschaften v erd an k t der E ntw urf der B eibehaltung des G rund­
satzes, der dem M uster 1 zugrundeliegt. In Fig. 1 gibt es für den Ausgang 
und Eingang nur eine gem einsam e S palte  für das D atum  und ebenfalls nur 
eine für die B estellnum m er, w äh rend  rech ts in die w agerech ten  Zeilen 
an en tsprechender Stelle en tw eder ein Aus- oder ein Eingang eingetragen 
w ird  (siehe Fig. 1), w elcher E in tragung  jedesm al in derselben Zeile eine 
Ä nderung des S aldobestandes en tsprechen muß. Es kann daher nicht v e r­
gessen w erden, den Saldo auszurechnen und einzutragen, w ährend das bei 
Fig. 3 und Fig. 4 sehr leicht geschehen kann und eine K ontrolle um ständlich 
ist. Fig. 5 ist dem entsprechend in zw ei H auptteile eingeteilt. Im ersten
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Teil, links, w erden die Bestellungen auf neues M aterial und die zu erw artenden  
Entnahm en (zurückgestelltes M aterial) gebucht und der Saldo aus beiden als 
verfügbare M enge eingetragen. Im rechten Teil w erden die Eingänge und 
Ausgänge verzeichnet und der im L ager verbleibende B estand als Saldo ein-

Katalog Nr.. 32/7 Gegenstand K onto  Nr. o6-1+

Einheit für den Preis lOOoß. fo  J itw n fte  o flu M e / n i, Verbrauch im Quartal
Gewicht l i i r ' j  1 m c 190/ I90 190

Stück auf I kg +o • Q 912
II. Q 723

Minim darf Auf einmal zu beste len 1 0 (1 0 III Q. 761 8/2
IV. Q 930

Dalum bestellt
Menge

Nummer
der

Bestellung
■ S S
Menge

bleibt
verfügbar Datum

Nummer
der

Bestellung
Eingang Ausgang ager-

islandPreis Menge Gesamt Wert Menge Grtnml Wert B

1907 \l907

3 -8 /OOO S3Z3 100(7 \9-10 ¿ 3 2 3 . 10,00 60(7 00,00 60 0

5 -8 3+ 20 300 700 \ 10-10 3+20 15(7 15,00 + 50

10-9 +021 2SO +50 [20-10 5323 10,00 + o o 1000 7/0,00 8 5 0

S-/0 +900 200 190 13-1/ 3+20 150 3 0 0 15,0(7 700

3-1/ 5222 -rotr 90 29-11 +021 2 5 0 5 5 0 25,00 +50

+ - / / 10(87 7+21 1090 5-12 7+2/ 11,00 1000 2000 110,00 1+50

9~12
i

+900 260 810 Z8, GO 1190

I

Fig. 5.

getragen. D as M uster nu tzt den Raum besser aus als die beiden vorher­
gehenden, trotzdem  die D aten und Bestellnum mern der Eingänge in 
dieselben Spalten w ie diejenigen der Ausgänge gebucht w erden. Die 
Eingänge nehmen, w ie bereits oben erklärt, nur w enig Raum ein, dagegen 
w erden alle Spalten in gleichem M aße ausgenutzt, und es erg ib t sich der 
bere its  erw ähnte sehr w esentliche Vorteil der größeren Ü bersichtlichkeit. 
Für die Festsetzung des Minimums, das sich natürlich auf die verfügbar 
bleibende Menge bezieht, sind zw ei V erfahren vorgesehen: en tw eder w ird 
eine bestim m te M enge festgesetzt, oder aber es w ird  dem Minimum der 
statistisch  erm ittelte  V erbrauch w ährend einer gegebenen Anzahl M onate zu­
grunde gelegt. Für die Zw ecke dieser S tatis tik  sind rechts am Kopf einige 
Spalten vorgesehen, in die der V erbrauch w ährend  m ehrerer verflossener 
V ierteljahre eingetragen w erden kann.

Kurz zusam m enfassend sehen w ir, w ie die verschiedenen System e der 
Sicherung eines genügenden, aber nicht zu großen M ateria lbestandes sich 
allmählich von den einfachsten zu den schw ierigeren  entw ickeln, indem zu­
gleich einerseits die Sicherheit, daß das erforderliche M aterial immer zur 
rechten Zeit vorhanden ist, größer w ird, w ährend  andererse its  die M enge des 
auf L ager gehaltenen M aterials immer kleiner w erden kann. Das M ittel, 
w elches diese V orteile zu erreichen gesta tte t, besteh t im w esentlichen in 
einer besseren  Ü bersicht nicht nur über den gegenw ärtigen B estand des 
L agers, sondern auch über den Bestand, der in der nächsten Zukunft zu 
erw arten  ist.
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II. DER GELD-, WAREN
Der Versand des Stahlwerks* 

verbandes.
Der Versand des Stahlwerksverbandes 

in Produkten A betrug im Angust 419 016 t 
gegen 401 159 t im August vorigen Jahres, im 
September 438 904 t gegen 404 608 t i. V. oder 
17 857 t bezw. 34 296 t mehr. In den ersten 
nenn Monaten des lanienden Jahres wurden 
3 744 484 t Produkte A gegen 3 649 680 t. i. V. 
oder 94 804 t mehr' versandt. Von den ein­
zelnen Produkten entfallen auf Halbzeug im 
August 120 926 (125 464) t, im September
136 487 (127 648) t. An Eisenbahnmaterial 
wurden im August 162 686 (i. V. 159 324) t, 
im September 165 225 (170 702) t versandt. 
Trotzdem einige Staatsbahnverwaltnngen 
dem Stahlwerksverband neue Aufträge 
erteilt haben, liegen die VerhäJtnisse doch 
noch wenig günstig. An Formeisen wurden 
im Angust 135 404 (116 371) t, im Septemüer
137 192 (106 258) t versandt.

Die Roheisenerzeugung 
Deutschlands.

UND ARBEITS-MARKT.

Die Roheisenerzeugung betrug im Angust 
1908 1 100 671 t gegen 935 445 t, im September 
1068345 t gegen 928729 t i. V., sie hat mithin um 
156 227 t bezw. 139 616 t zugenommen. Die 
diesjährige August- und Septembererzeugung 
steht nur wenig den Ergebnissen der gleichen 
Monate des Jahres 1907, in denen der Höne­
punkt der letzten Hochkonjunktur erreicht 
wurde, nach. Freilich hat man jetzt zu Be­
rücksichtigen, daß seit dem letzten Aufschwung 
die Anlagen der großen Hütten erheblich er­
weitert worden sind, sodaß selbst die gleiche 
Erzeugungsmenge wie damals noch keinen 
zwingenden Schluß auf den gleichen Beschäf­
tigungsgrad zuläßt. Vom Jahresbeginn bis 
Ende September wurden 9 509 764 t Roheisen 
erzeugt, gegen 8 924 655 t in dem entsprechen­
den Zeiträume des Vorjahres und gegen 
9 688 484 t in den ersten drei Vierteljahren 
1907. Während von 1907 auf 1908 die Erzeu­
gung um 763 819 t zurückging, wurden in 
diesem Jahre 585 109 t mehr erzeugt als 1908. 
auf den Monat berechnet durchschnittlich 
65 012 t mehr.
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noheisenenzei/ffcing 
in Mi//Zonen t
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Reichsbank, Bank von England, 
Bank von Frankreich im Sep­
tember u.Oktober 1907 bis 1909.

Der M e t a l l b e s t a n d  der  R e i c h s ­
b a n k  ist im  Septem ber und Oktober d. J. 
besonders stark  gesunken: von 1043 aul 925 
Mill. M, ein Sinken, das fast an die bedenk­
lichen Verhältnisse des Jahres 1907 erinnert. 
Die geringsten B arvorräte in den drei Vergleichs- 
Jahren waren am 7. Oktober 1907 mit 730 Mill. 
M vorhanden. Ihren höchsten Stand e r­
reichten die B arvorräte am 23. Septem ber 1908 
mit 1144 Mill. M. Die W e c h s e  1 b e s t ä n d e 
sind in der ersten Hälfte des Septem ber nie­
driger als im Vorjahre gewesen, wuchsen aber 
dann so stark , daß im ganzen Oktober um 80 bis 
100 Mill. M größere W echselanlagen als im Vor­
jahre vorhanden w aren. Das Ansteigen der 
W echselbestände steht im engen Zusammenhang 
mit der stärkeren Belebung in der Industrie, vor 
allem auch mit dem lebhafteren Börsenverkehr. 
Die W echselanlagen erreichten ihren höchsten 
Stand w ährend der Monate Septem ber und 
Oktober im Vergleichsjahre 1907 am 30. Sep­
tem ber mit 1445 Mill. M, während sie am glei­
chen Tage 1908 1209 und 1909 1304 Mill. M be­
trugen. Das kleinste W cchselportefeuille be­
stand am 7. Septem ber dieses Jahres mit 849 
Mill. M, während in den beiden Vorjahren ein 
solches von 902 bezw. 1061 Mill. M vorhanden 
w ar. Das Anwachsen des W echselkontos hat 
die Reichsbank veranlaßt, zuerst am 20. Sep­
tem ber. sodann am 11. Oktober den Diskont 
auf 4 bezw. 5 vH zu erhöhen. Der N o t e n ­
u m l a u f  zeigt gegenüber den Vorjahren an 
allen Terminen eine dauernde Steigerung. 
Der höchste Stand wurde am 30. September 
mit 2023 Mill. M gegen 1897 bezw. 1824 Mill. 
M Ausgang Septem ber 1908 bezw. 1907 erreicht, 
der niedrigste Notenumlauf bestand am 15. Sep­
tem ber 1907 mit 1406 Mill. M, während am 
gleichen Tage 1908 1450 und 1909 1504 Mill. M 
Noten im Umlauf w aren. Die täglich fälligen 
Verbindlichkeiten erreichten am 23. Septem ber 
des laufenden Jahres 836 Mill. M gegen 810 
bezw. 654 Mill. M in den beiden Vorjahren. 
Den niedrigsten Stand wiesen die Guthaben 
Anfang Septem ber 1907 mit 537 Mill. M auf, 
während am gleichen Tage 1908 710 und 1909 
736 Mill. M vorhanden w aren.

Die B a n k  v o n  E n g l a n d  ist weniger 
infolge der starken Vermehrung der Anlagen, 
als des sehr geminderten B arbestandes wegen 
zu nicht weniger als drei Diskonterhöhungen, 
und zw ar von 2% auf 5 vH, im Laufe des Oktober 
geschritten. Der M etallbestand, w elcher Anfang 
September 40,3 Mill. £ betrug, ist im Laufe der 
beiden Monate um nicht weniger als 8 Mill. £ 
auf 32,3 Mill. £ gesunken, während 1908 die B ar­
bestände sich nur um etw a 2 Mill. £, nämlich 
von 38,3 auf 36,3 Mill. £, gemindert haben. Nur 
1907 ist ein ähnlich starker Rückgang, näm­
lich von 38,1 auf 36,1 Mill. £, eingetreten. Die 
W echselbestände haben sich wohl dauernd 
höher als im Vorjahre gehalten, stehen 
aber den Beständen von 1907 mit w eni­
gen Ausnahmen nicht unerheblich nach. Den 
niedrigsten W echselbestand verzeichnete sogar 
der 25. O ktober d. J. mit 25,48 Mill. £, 
während der höchste W echselbestand am 2. 
Septem ber 1907 mit 31,8 Mill. £ vorhanden 
w ar. Der Notenumlauf w ar ein klein wenig 
höher als im Vorjahre. Die P rivatgu t­
haben sind in den letzten Oktoberwochen 
recht erheblich unter den Stand der beiden 
Vorjahre gesunken.

Deutsche Reichsbank.
S e p te m b e r Oktober
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Ein- und Ausfuhr von Roh­
eisen, Einfuhr von Eisenerz 

und Ausfuhr von Koks.
Die R o h e i s e n e i  n f n h r  betrug im 

August 10 259 t gegen 24 423 t im August 1908, 
im September 9489 t gegen 27 034 i. V., sie 
ist also weiter dauernd zurückgegangen. Vom 
Januar bis September wurden nur 102 267 t 
Roheisen eingeführt gegen 198 904 i. V., oder 
95 637 t weniger. Von Januar bis September 1907 
hatte die Roheiseneinfuhr 316 438 t betragen. 
Im Gegensatz zu der stark gesunkenen Ein­
fuhr hat sich gegenüber dem Vorjahre die 
A u s f u h r  beträchtlich gehoben. So wurden 
im August 98 792 t gegen 23 982 i. V., im Sep­
tember 40 033 t gegen 25 194 t ausgeführt; von 
Januar bis September betrug die Ausfuhr 
310 738 gegen 190 398 i. V. Von der Ausfuhr 
nahm Belgien 182 981 t gegen 114 264 t, Frana- 
reich 42 043 t gegen 18 783 t auf. Es besteht 
mithin ein Ausfuhrüberschuß von 208 471 t, 
während 1908 noch ein Einfuhrüberschuß von 
8506 t und 1907 ein solcher von 95 479 t be­
standen hatte. Die E i s e n e r z e i n f u h r  
stellte sich im August auf 1 171 518 t gegen 
884 347 t, im September auf 606 850 t gegen 
776 299 t. Von Januar bis September wurden 
6 418 606 t gegen 5 741 185 t eingeführt, oder 
677 421 t mehr. An der Einfuhr nahm Schwe­
den mit 2,30 (2,27), Spanien mit 1,87 (1,45) Mill. 
teil. Die K o k s a u s f u h r  stellte sich im 
August auf 311 513 t gegen 308 365 t i. V., im 
September auf 309 918 t gegen 299 692 t.

Ein- und Ausfuhr von Stein­
kohle, Einfuhr von Braun­

kohle.
Die S t e i n k o h l e n e i n f u h r  betrug im 

August 1 006 598 (i. V. 1 011 796) t, im Septem­
ber 1 181 398 (i. V. 1 209 917) t. Seit dem ersten 
Januar wurden 8 690 855 gegen 8 774 420 oder 
83565 t weniger eingeführt. Aus England kamen 
7 464 270 t oder etwa 128 000 t weniger. In den 
ersten neun Monaten 1907 hatte die gesamte 
Steinkohleneinfuhr nach Deutschland 10 Mill. 
betragen. Die S t e i n k o h l e n a u s f u h r  
stellte sich im August auf 2 170 267 gegen 
2 029 452 t oder 140 815 t mehr, im September 
auf 1 982 179 gegen 2 008 534 t oder 26 355 t 
weniger; seit Beginn des Jahres wurden

DER WARENMARKT

Bei der B a n k  v o n  F r a n k r e i c h  ist 
der Metallbestand im September und Ok­
tober durchgehend 350 bis 400 Mill. Frs.
höher als im Vorjahre gewesen. Der höchste 
Stand wurde am 9. September mit 4585 Mili. 
Frs. erreicht, während an den entsprechenden 
Vorjahrstagen 4120 und 3758 Mill. Frs. vor­
handen waren. Den niedrigsten Barvorrat 
zeigte der 15. Oktober 1907 mit 3710 Mill. Frs. 
Beträchtlich ist der Notenumlauf gegenüber 
dem des Vorjahres gestiegen; er betrug am 
30. September 1909 nicht weniger als 5024 Mill. 
Frs. gegen 4927 bezw. 4911 Mill. Frs. in den 
Vorjahren. Die Wechselbestände haben sich
meist unter der vorjährigen tiöhe gehal­
ten, nur Ende September stiegen sie auf 843 
Mill. gegen 819 Mill. Frs. im Vorjahr an. Die 
hohen Ziffern des Jahres 1907 wurden auch 
nicht annähernd erreicht.
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16 767 860 t ausgeführt gegen 15 501 967 oder 
1 265 893 t mehr. Die Ausfuhr in den ersten 
drei Vierteljahren 1907 hatte 14 840 000 t be­
tragen. Sie hat sich somit im laufenden Jahre 
weiter verstärkt, während sich die Einfuhr noch 
etwas verringerte. Der Ausfuhrüberschuß im 
laufenden Jahre beträgt bisher 8 077 005 t gegen 
6 727 547 t im Jahre 1908 und 6 160 000 1907. 
Nimmt man hinzu, daß die Lagerbestände bis 
in die letzten Wochen hinein recht bedeutend 
waren, so spiegeln die genannten Ziffern im 
Zusammenhang mit den an anderer Stelle er­
wähnten stark zurückgebliebenen Produktions- 
ziSern einen außerordentlich verringerten Ver­
brauch wieder. Die B r a u n k o h l e n e i n ­
f u h r  betrug im August 656 776 t gegen 691 854 
i. V., im September 665 881 gegen 735 072, seit 
Beginn des Jahres 6 060 877 gegen 6 505 442 
oder 444 565 t weniger. Der Rückgang der 
Braunkohleneinfuhr, der schon von 1907 auf
1908 festzustellen ist. hat sich von 1908 auf
1909 weiter verstärkte freilich ist daraus noch 
kein Rückschluß auf den verminderten 
Verbrauch zu ziehen, da ja die Braunkohlen­
erzeugung nicht unbeträchtlich zngenommen 
hat.

Die Kohlenförderung des 
Deutschen Reiches von Januar 

bis September 1909.
Trotzdem sich in letzter Zeit die Ver­

hältnisse auf dem Kohlenmarkt entschieden ge­
bessert haben, zeigt die S t e i n k o h l e n ­
f ö r d e r u n g  im August und September 
keine wesentliche Veränderung gegenüber dem 
Vorjahr. Im August wurden 12,71 (i. V. 12,70). 
im September 12,74 (i. V. 12,78) Mill. t erzeugt. 
In den ersten neun Monaten betrug die Stein-
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Kohlenförderung 100,6 Mill. t gegen 111,4 Mill. 
t i. V. Sie steh t also der vorjährigen um 10,8 
Mill. nach und bleibt auch hinter der E r­
zeugung der ersten neun M onate 1907, die 
106,6 Mill. beträgt, um rd. 6 Mill. zurück. 
Die B r a u n k o h l e n f ö r d e r u n g  be­
trug  im August 5,66 gegen 5,52, im Sep­
tem ber 5,82 gegen 5,72 Milt, t i. V., seit 
Jahresbeginn 49,70 gegen 48,89 Mill. t i. V., 
also über 800 000 t oder im M onatsdurch­
schnitt fast 90 000 t mehr. Die K o k s e r -  
z e u g u n g  betrug im August 1,82 (1,76)
Mill. t, im Septem ber 1,78 (1,74) Mill. t. 
Das Kohlensyndikat hat die gegenwärtig 
noch 40 vH betragende Produktionseinschrän­
kung für Koks auf 35 vH erm äßigt, während 
an der Produktionseinschränkung für Stein­
kohlen von 20 vH auch vorläufig noch bis 
Ende des Jahres festgehalten wird.

Der Arbeitsmarkt.
Ira August und Septem ber des Jahres 1909 

kamen nach der S ta tis tik  der Zeitschrift

I Beschäftigungsgrad 
bezogen auf den 

.Stand an7 i. Pebruar 190 V

, .A rbeitsm arkt“ im Vergleich mit dem Vor­
jahr auf 100 offene Stellen Arbeitsuchende: 

l 909 1908
männl. weibl. zus. männl. weibl. zus. 

August 178,26 90,01 146,03 185,7 92 153,3
Septbr. 146,9 86,06 124,1 169,1 92,4 142,6

Die günstige W itterung hat namentlich im 
Septem ber dazu beigetragen, daß in einer Reihe 
von Gewerben der Beschäftigungsgrad beträch t­
lich gestiegen ist. Die B a u t ä t i g k e i t  ist 
nach Überwindung der Sommerpause in allen 
Teilen Deutschlands gestiegen und hat damit 
auch die von ihr abhängigen Gewerbe, wie das 
H o l z -  und Z e m e n t g e w e r b e ,  günstig 
beeinflußt. Sehr befriedigend w ar die Nachfrage 
im T e x t i 1 - und B e k 1 e i d u n g s g e w  e r - 
b e. Im B e r g b a u w ar die Lage des A rbeits­
m arktes gegen früher noch wenig verändert, 
da der Geschäftsgang sich hier erst allmählich 
zu heben beginnt. E i s e n -  und M e t a l l ­
i n d u s t r i e  zeigen namentlich im w est­
lichen Deutschland noch keine erhebliche 
Besserung, aus mehreren Industriebezirken 
wurden sogar noch A rbeiterentlassungen ge­
meldet. Die lebhafte Nachfrage nach brauch­
baren l a n d w i r t s c h a f t l i c h e n  Arbei­
tern, besonders auch nach w e i b l i c h e n  
D i e n s t b o t e n ,  konnte nicht voll befriedigt 
werden.
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III. K L E IN E , M IT T E IL U N G E N
AUS LITERATUR UND PRAXIS. 

INGENIEUR-STANDESFRAGEN.
Ingenieurstudium und Verwaltungs- W ie nun R athenau — gänzlich un-

reform.
P rofesso r F ranz hat seiner Sam m ­

lung von A ufsätzen und V orträgen, 
die vor Jah resfrist unter dem Titel 
„Der V erw altungsingenieur“ erschie­
nen ist, ein zw eites Bändchen fol­
gen lassen : „Ingenieurstudium  und 
V erw altungsreform “.1) ln der klaren, 
Zweifel ausschließenden Sprache, die 
P ro fesso r F ran z ’ V eröffentlichungen 
auszeichnet, w erden die heute m ehr 
als je dringlichen F ragen  der V orbil­
dung unserer höheren V erw altungs­
beam ten e rö rte rt und die Forderung 
eingehend begründet, daß auch die 
technischen Hochschulen gesetzlich 
als B ildungstätten für höhere V er­
w altungsbeam te neben den U niversi­
tä ten  anerkannt w erden. Seine Aus­
führungen haben — und das ist e r­
freulich — auch im gegnerischen L a­
ger mobil gem acht und aus Juristen- 
und V erw altungskreisen E ntgegnun­
gen in der Fach- und T agespresse 
hervorgerufen , von denen hier zw ei 
besprochen w erden  sollen.

ln Heft 8 der Zeitschrift „ Ju risti­
sches L ite ra tu rb la tt“ vom 15. O kto­
b er d. J. un terzieht R egierungsrat 
Dr. R athenau den F ragen- und F o r­
derungenkom plex, den F ranz m it dem 
Sam m elbegriff „V erw altungsingeni­
eu r“ bezeichnet, einer Kritik. „Los 
von den Ju ris ten !“, so führt R athenau 
e tw a  aus, ist die Paro le , die je tz t 
überall ertönt, w o Ju risten , sei es als 
R ichter, sei es als V erw altungsbe­
am te, öffentliche Stellungen ein­
nehmen. Auf der einen Seite Ruf 
nach Sondergerichten, auf der ändern 
eine B ew egung, „die auch auf dem 
Gebiet der V erw altung die V orherr­
schaft der Juristen  zu brechen b e­
m üht ist.“

Die T echniker, insbesondere die 
der M aschinenindustrie, seien die 
T räg er dieser le tz tgenannten  A nti­
juristenbew egung.

*) F ranz, W .: Ingenieurstudium
und V erw altungsreform . M. K rayn, 
Berlin, 09.

verm itte lt in diesem Zusam m enhang
— auf einmal auf die „schw eren 
Schm ähungen“ der H eidelberger P ro ­
fessoren W eber gegen das gesam te 
deutsche B eam tentum  auf der W iener 
G eneralversam m lung des V ereines für 
Sozialpolitik zu sprechen kommt, 
bleibt mir unverständlich, noch un­
k la re r allerdings der folgende Satz: 
„Ja , im G egensatz zu dem Heidel­
berger P ro fesso renpaar W eber w ird 
von anderen hervorragenden  Ge­
lehrten sogar von dem „G esetz der 
w achsenden S taa ts tä tig k e it“ ge­
sprochen. Diese A nsicht dürfte die 
zutreffendere sein. B ew eis dafür 
sind die energischen Anstrengungen, 
die die T echniker m achen, um An­
teil „am B eam tenstaa t“ zu erlangen; 
um verlo rene Positionen w ürden sich 
die T echniker schw erlich  bem ühen!“ 

H ier liegt offenbar ein M ißver­
ständnis vor, oder es sind einige 
S ätze ausgefallen. P ro fesso r Adolf 
W agner hat mit R ücksicht auf die in 
fast allen K ulturstaaten  zunehmenden 
öffentlichen Ausgaben das W ort von 
einem „G esetz der w achsenden 
S taa ts tä tig k e it“ geprägt. Das ist 
eine F e s t s t e l l u n g ,  deren Rich­
tigkeit die P ro fesso ren  W eber genau 
so erkennen und anerkennen w ie 
die A nhänger Adolf W agners, gegen 
deren F  o 1 g e n :d en  „fonctionnarism e“, 
die B eam tenverm ehrung ins U nabseh­
bare, sie nur ankäm pfen. Und P ro ­
fessor H arm s, der die W agnersche 
N euprägung vom „G esetz der w ach­
senden S taa ts tä tigke it“ in seinem Auf­
sa tz  „B eam tentum  und B eam tenstaat 
ein G egenw artsprob lem “ (Köln. Ztg. 
Nr. 861, 866 09) aufnimmt, en t­
w ickelt u: a. daraus die Dr. R athenau 
anscheinend unbekannten, jedenfalls 
aber wohl recht unbequem en S ätze : 
„Ein m oderner V erw altungsbeam ter 
kann ein ausgezeichneter Ju ris t sein 
und tro tzdem  völlig versagen, hat er 
nämlich kein V erständnis für das 
W irtschaftsleben, m angelt er des Ein­
blicks in die sozialen Problem e un­
se re r Zeit, weiß e r  die zahlreichen, 
oft so berechtig ten  Klagen und
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W ünsche der G ew erbetreibenden und 
L andw irte nicht mit Sachkenntnis 
entgegenzunehm en, oder muß er sich 
selbst in den einfachsten technischen 
Fragen des R ates von „S achverstän ­
digen“ bedienen, so führt das unter 
allen Umständen zu jener in der gan­
zen W elt mit R echt so verhaßten 
B ureaukratie“. P rofessor Harms w eist 
dann in seinem sehr lesensw erten  
Aufsatz auf die bekannten großen 
Mängel in der Vorbildung der Ver- 
w altungsbeam ten hin, die er durch 
w eiteren  Ausbau der „Vereinigung für 
staatsw issenschaftliche Fortbildung“ 
beheben will, ein Vorschlag, den P ro­
fessor F ranz in seinem A ufsatze: 
„V erw altungsakadem ien“ (Köln. Ztg.
8. O ktober, zw eite M orgenausgabe) 
mit Recht als gänzlich unzulänglich 
ablehnt. Dies nur nebenher. Aber 
w ie komm t R athenau vom Franz- 
schen Buch „D er V erw altungsinge­
nieur“ auf die „schw eren Schm ähun­
gen“ ? G ehört e tw a  die bloße F e s t ­
s t e l l u n g  der von so vielen höheren 
V erw altungsbeam ten d u r c h a u s  
z u g e g e b e n e n ,  von A llerhöchster 
Stelle durch Einsetzung der Immediat- 
kommission für die Reform der höhe­
ren V erw altung a u s d r ü c k l i c h  
b e s t ä t i g t e n  derzeitigen U n z u ­
l ä n g l i c h k e i t  der Vorbildung für 
die höhere V erw altung schon hier­
un ter?  Man muß es fast annehmen, 
w enn man zum Schluß des R athenau- 
schen A ufsatzes liest: „Daß die Ju­
risten dabei (nb. in den Franzschen 
A ufsätzen) nicht gerade glimpflich 
behandelt w erden, ist erk lärlich; ihre 
Sache w ird es sein, sich durch W ort 
und T at gegen die Angriffe von Franz 
und seiner Schule zur W ehr zu 
se tzen“. —

Ich muß gestehen, daß ich in beiden 
Sammlungen F ranzscher A ufsätze 
von „unglimpflicher Behandlung der 
Juristen“ nichts gefunden habe, wohl 
aber viele Aussprüche, die die große 
B edeutung juristischer Studien be­
tonen, die darauf hinweisen, daß die 
S taatsleitung ohne juristische Intelli­
genz undenkbar ist, daß überall auch 
gut durchgebildete Juristen nötig sind. 
Die w eitere  Kritik Rathenaus krankt 
dauernd an dem M ißverständnis, als 
ob gefordert w ürde, daß der als Hoch­
bau-, Tiefbautechniker usw. fertig 
ausgebildete F a c h i n g e n i e u r  nun 
auf einmal V erw altungsbeam ter w er­

den solle oder wolle, w ährend Franz 
doch klar und deutlich verlangt, daß 
der Student der technischen Hoch­
schule, der F a c h i n g e n i e u r  w er­
den will, eben sein F a c h  stud iert; 
daß hingegen der Student, der später 
zur V e r w a l t u n g  übergehen will, 
die Grundlagen der Technik und um­
fassende volksw irtschaftliche und 
rechtsw issenschaftliche Kenntnisse 
sich aneignet. Daß es sich also 
n i c h t  darum  handeln kann, daß 
A kadem iker der technischen Hoch­
schulen n a c h  S c h u l u n g  i n  d e r  
V e r w a l t u n g s p r a x i s  —  ähnlich 
w ie je tz t die R egierungsreferendare 
usw. —  „später dann als B aubeam te 
oder L eiter öffentlicher A rbeiten“ 
oder aber auch in der V erw altung 
V erw endung finden. D i e s e  Absol­
venten technischer Hochschulen haben 
eben aufgehört F a c h t e c h n i k e r  zu 
se in ; sie sind V e r w a l t u n g s b e ­
a m t e  gew orden. D er gänzlich miß­
verständlichen Auffassung, die R athe­
nau von der Franzschen Gruud- 
forderung hat, entspringen dann 
w eitere  unrichtige Folgerungen, auf 
die hier näher einzugehn nicht lohnt.

Gleichfalls zur Ablehnung der 
Franzschen Forderungen kom m t Geh. 
R egierungsrat Dr. G. S. Freund in 
einem A ufsatze: „Technik und V er­
w altung“ („Der T ag“, 20. O ktober 09). 
E r stellt zunächst fest, daß ein U nter­
schied zw ischen der Besetzung der 
obersten Stellen der V erw altung 
(M inister, O berpräsidenten) und dem 
großen Heer der nachgeordneten V er­
w altungsbeam ten zu machen ist. „Für 
die obersten Stellen ist keine be­
stim m te Vorbildung vorgeschrieben. 
H ier kommt es nicht darauf an, w as 
der Mann gelern t hat, sondern w as er 
kann! Es steh t also nichts im W ege, 
daß ein Techniker ebensogut wie ein 
General . . . zum M inister gem acht 
w ird. — Vielmehr handelt es sich um 
das große H eer der höheren B eam ten 
der allgemeinen S taatsverw altung , 
der reinen S taa tsv e rw a ltu n g  w ie der 
Selbstverw altung. Für solche muß 
allerdings eine bestim m te Vorbildung 
gefordert w erden, und als solche 
kann nur ausschließlich die juristische 
in F rage kommen.“ Dies habe seinen 
Grund in dem „W ust von G esetzen“, 
mit denen sich der V erw altungsbe­
am te täglich und stündlich zu befassen 
habe und die eine gründliche ju­
ristische Schulung verlangten. „Die
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V erw endung von technisch vorge­
bildeten A nw ärtern  w ä re  ab er ge­
radezu unverständlich  und w ürde  eine 
große E nergievergeudung bedeuten .“ 
Ihnen w ürde die juristische Routine 
in der H andhabung der G esetze voll­
kom m en abgehen — w oher ha t die 
der junge R egierungsreferendar?  — 
und anderseits w ürden  sie mit u nver­
w ertb aren  K enntnissen ausgerüste t 
sein. D eshalb seien P ro fesso r F ranz 
und der V. d. I. gründlichst im Irr­
tum, w enn sie durch Zulassung von 
T echnikern das P roblem  der M oderni­
sierung der V erw altung zu lösen v e r­
m einten. Ü berdies schließe das 
„D rängen der T echniker nach dem 
grünen T isch“ die dringende Gefahr 
in sich, daß darun ter die hohen Ziele 
der Technik leiden w erden. „W as 
w ir zur Zeit dringend brauchen, sind 
jedenfalls keine V erw altungsinge­
nieure, sondern F lugingenieure!“ 

Zwingend ist F reunds B ew eisfüh­
rung gerade nicht. Seiner A nsicht 
von der fast ausschließlich juristischen 
B etätigung der V erw altungsbeam ten 
stehen gegenteilige Behauptungen von 
M ännern, die hohe Stellungen in der 
V erw altung einnehm en, gegenüber. 
Aber ist es nicht sonderbar, w ie von 
vornherein  unmöglich es einem Ju ­
risten erscheint, daß neben der ju­
ristischen Schule auch eine anders­
gesta lte te  Vorbildung zum B eruf der

höhefen V erw altung befähigen kann?
R. v. Mohl h a t w ohl rech t: „Das 

Schlimme ist eben, daß diejenigen, 
w elche zu entscheiden haben, selbst 
in der herköm m lichen W eise gebildet 
w orden  sind und diese nicht als eine 
ungenügende be trach ten  können, ohne 
über sich selbst übel zu urteilen.“

Die deutschen Ingenieure w erden 
im w esentlichen auf sich selbst 
angew iesen sein bei ihrem  Kampf 
um A nerkennung der technischen 
Hochschulbildung und der tech ­
nischen W issenschaften, um M it­
w irkung  der technischen Intelligenz 
an der S taatsführung. R athenau 
schließt seinen A ufsatz m it den W or­
ten : „Dem Juristen , w as des Juristen  
ist, dem T echniker, w as des T ech­
n ikers ist — aber nicht einen D eut 
m eh r!“ Dem kann der deutsche In­
genieur durchaus beistimm en, m ehr 
beansprucht e r  n ic h t W a s  aber des 
Ju risten , w a s  des T echnikers i s t  
darüber zu entscheiden, w ird  er künf­
tighin nicht m ehr dem Juristen  über­
lassen, sondern im B ew ußtsein seines 
und seiner A rbeit E igenw ertes selbst 
bestim m en und v e rtre ten .

Des deutschen Ingenieurs „C eterum  
censeo“ heiß t im alten  w ie im neuen 
Ja h r : „F o rt m it dem Juristen-
m o n o p o 1.“ W . M a t s c h o ß ,  

C harlo ttenburg .

GELD-, BANK- UND BÖRSENWESEN.
Die Rentabilität der Aktiengesell­

schaften.
D as K aiserliche S ta tis tische  Amt 

hat auf dem W ege der statistischen 
Erforschung des noch bis v o r w eni­
gen Jahren  gänzlich vernachlässig ten  
A ktiengesellschaftsw esens einen w ei­
teren  S chritt g e tan : Die e rs te  am t­
liche R en tab ilitä tssta tistik  ist nun­
m ehr der Ende 1906 erstm alig  e r ­
schienenen S tatistik  des B estandes 
der A ktiengesellschaften und Kom­
m anditgesellschaften auf Aktien und 
der sodann fortlaufend veröffent­
lichten B ew egungstatistik  gefolgt. 
Bei dieser R en tab ilitä ts ta tistik  hat 
das K aiserliche S tatistische Amt, um 
ein w irklich einw andfreies Bild w ir t­
schaftlicher R entabilität des in den 
A ktiengesellschaften angelegten K a­
pitals zu geben, die A ktiengesell­
schaften ausgeschieden, die w irt­
schaftliche Z w ecke nicht verfolgen

und satzungsgem äß w ed er Reinge­
w inn noch Dividende oder le tz tere  
n u r in geringer Höhe erzielen w ollen. 
F e rn e r w urde zw ischen dem Ge­
w inn und V erlust der Aktiengesell­
schaft selbst und dem E rträgnis, das 
die A ktionäre aus ih rer Beteiligung 
ziehen, unterschieden. Die E rm itt­
lungen ergänzen einander. Sodann 
sind die R eserven  getrenn t nach ge­
setzlichen und sonstigen Rücklagen 
festgestellt w orden , die Höhe der 
Schuldverschreibungen, der hypo­
thekarisch  gesicherte Teil getrennt, 
ist e rm itte lt w orden. Endlich aber, 
und das ist w esentlich, ha t man den 
R eingew inn oder den V erlust der 
einzelnen G esellschaften genau für 
das betreffende B ilanzjahr zu e r­
m itteln versuch t und G ew inn- oder 
V erlustvorträge  als solche ausge­
schieden. Bei der B erechnung der 
R entabilitätsziffern hat man den Divi-
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dendensatz auf das „dividendenbe­
rechtigte A ktienkapital“ bezogen, 
gleichzeitig aber auch eine w eitere 
R entabilitätsziffer auf das „U nter­
nehm ungskapital“ der Gesellschaft, 
w orun ter die Summe aus dem divi­
dendenberechtigten Aktienkapital und 
den echten R eserven zu verstehen 
ist, berechnet. Das Ergebnis dieser 
sehr sorgfältig und kritisch durch­
geführten U ntersuchungen ist im 
w esentlichen folgendes:

Es gab am 30. Juni 1908 5166 
„ tätige“ Aktiengesellschaften (ein- 
schließl. K ommanditgesellschaften auf 
Aktien) mit einem nominellen Aktien­
kapital von zusam men 14 420,06 Mill. 
M. Neben diesen „tätigen“ G esell­
schaften w urden noch 290 G esell­
schaften mit 354,69 Mill. M, die sich 
in Liquidation, und w eitere  75 Ge­
sellschaften mit 45,22 Mill. M, die 
sich in V erm ögensverfall befanden, 
erm ittelt. F erner w urden 113 Ge­
sellschaften als Nebenleistungsgesell­
schaften mit einem nominellen Ka­
pital von 82,7 Mill. M und 11 G esell­
schaften als K artelle oder Syndikate 
mit rd. 5 Mill. M ausgeschieden. 201 
G esellschaften verteilten  satzungsge­
mäß keine Dividende, beschränkten 
diese auf einen H öchstsatz oder 
dienten nicht w irtschaftlichen Zwek- 
ken. Als reine E rw erbsgesellschaften 
verblieben alsdann noch 4578 Gesell­
schaften, w elche ein eingezahltes 
Aktienkapital von 12 788,85 Mill. M 
besaßen. H iervon w urde unter Be­
rücksichtigung der K apitalverände­
rungen im Laufe des Bilanzjahrs ein 
dividendenberechtigtes A ktienkapital 
von 12 663,74 Mill. M berechnet. Von 
diesem w urde ein B etrag  von
11 118,95 Mill. M als dividendenbe­
ziehend erm itte lt; auf diesen B etrag  
w urden also Dividenden ausgeschüt­
tet. Die echten R eserven dieser Ge­
sellschaften betrugen 2660,66 Mill. M 
oder 20,8 vH des eingezahlten Aktien­
kapitals. D as gesam te U nterneh­
m ungskapital, d. h. dividendenbe­
rechtig tes Aktienkapital und echte 
R eserven , belief sich also auf 
15 324,40 Mill. M. An Schuldver­
schreibungen w aren  2913,10 Mill. M 
vorhanden. Zu letzteren  gehören 
aber nicht die Schuldverschreibungen 
der Hypothekenbanken, die soge­
nannten Pfandbriefe, Kommunal- und 
sogenannte K leinbahn-Schuldverschrei-

bungen, die nicht w eniger als 9306,04 
Mill. M ausm achen. Die H ypotheken­
schulden betrugen 1127,16 Mill. M =  
38,7 vH der umlaufenden S chuldver­
schreibungen.

Nach ihrem Jahreserträgn is kann 
man die betrach teten  4578 G esell­
schaften in 3 Klassen teilen, nämlich 
in G esellschaften mit Jahresgew inn 
(3906 Gesellschaften mit einem Ak­
tienkapital von 11 833,10 Mill. M), 
G esellschaften mit Jah resverlust (598 
mit 755,77 Mill. M), Gesellschaften 
ohne Jahresgew inn oder Jah re sv e r­
lust (74 mit 74,87 Mill. M dividenden­
berechtigtem  A ktienkapital). Bei den 
G esellschaften mit einem Jah resge­
winn betrug dieser 1351,38 Mill. M, 
bei den Gesellschaften mit Jah res­
verlust der V erlust 71,44 Mill. M, so- 
daß sich der Jahresm ehrgew inn von 
4578 Gesellschaften auf 1279,94 Mill. 
M belief. D araus berechnet sich eine 
R entabilitätsziffer vom Standpunkt 
der Gesellschaft von 10,1 vH, und 
wenn man nicht nur das Aktien­
kapital, sondern das U nternehm ungs­
kapital, d. h. Aktienkapital plus R e­
serven, berücksichtigt, von 8,4 vH. 
Vom Standpunkt des Aktionärs hin­
gegen haben von den 4578 E rw erbs­
gesellschaften nur 3425 Gesellschaf­
ten Dividende verteilt, und zw ar b e ­
trug die D ividendensumme 1022,6 
Mill. M. Auf das dividendenberech­
tigte Kapital aller 4578 Gesellschaften 
ergibt dies 8,1 vH.

Außer diesen Gesamtziffern hat 
das Kaiserliche S tatistische Amt die 
gleichen V erhältnisse für 24 einzelne 
G ew erbegruppen, von denen m ehrere 
w ieder in zahlreiche U ntergruppen 
zerlegt sind, berechnet.

Die erm ittelten Zahlen sind nach­
stehend für einige G ew erbegruppen 
w iedergegeben.

Rentabilität be­
rechnet für 
die den 

Gesellsch. Aktionär 
vH

Chemische Industrie 14,9 15,7
Textilindustrie 12,4 9,4
V ersicherungsgesell­

schaften 11,6 19,3
Bergbau, H üttenbetrieb,

M etall- u. M aschinen­
industrie mit einander 
verbunden 10,1 9,5

M etallverarbeitung 10,1 8,9
Lederindustrie 9,9 9,5-
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Rentabilität be­
rechnet für 

die den 
Gesellsch Aktionär 

vH

Industrie der M aschinen
usw. 9,7 8,7

Industrie der Steine und
Erden 9,5 8,7

B ergbau, H ütten- u. Sa-
linenw esen 9,2 9,5

B ekleidungsgew erbe 9 8
Die Verteilung der dividendenzahlen­

den G esellschaften nach der Höhe 
der gezahlten D ividenden ergib t die 
folgende A ufstellung:

Divi­
Zahl dividenden- Anteile
der beziehendes des

dendensatz Aktien­ Gesamt­
vH Gesell­ kapital kapitals

schaften 1000 M vH
über o bis 1 31 47 979 0,4

D 1 „ 2 116 232 421 2,1
0 2 „ 3 144 162 833 1,5
0 3 „ 4 310 487 645 4,4

4 „ 4 405 970 399 8,7
5 . 6 394 1 433 958 12,9
6 . 7 289 1 244 772 11,2

0 7 . 8 392 1 608 985 14,5
0 8 « 9 149 1 215 105 10,9
w 9 . 10 328 870 180 7,8
0 10 „ 12 217 1 248 374 11,2

12 . 15 226 720 420 6,5
» 15 , 20 163 434 459 3,9
0 20 „ 25 72 197 *29 1,8

25 . 50 75 232 453 2,1
0 50 15 11354 0,1
Die neue S tatistik , an deren B e­

arbeitung  außer dem R egierungsrat 
Dr. F e i g  der R egierungsrat Dr. 
Ew ald M o l l  beteiligt w ar, der seit 
Jah ren  sich mit der w ichtigen F rage 
der A ktiengesellschaftstatistik  b e­
schäftigt ha t und auch in dieser 
F rage  mit neuen methodischen Ge­
sichtspunkten literarisch  h ervo rge­
tre ten  ist, stellt einen außerorden t­
lichen F o rtsch ritt gegenüber allen 
bisherigen statistischen Versuchen 
der Erfassung der K apitalbew egung 
und R entabilität der A ktiengesell­
schaften dar. W enn auch natu rge­
mäß das in den A ktiengesell­
schaften angelegte Kapital nur einen 
Teil des G esam tkapitals darstellt, so 
w erden  doch die E rgebnisse dieser 
und kom m ender U ntersuchungen 
w ichtige F ingerzeige dafür geben, ob 
sich das deutsche W irtschaftsleben 
in aufsteigender oder absteigender 
Linie bew egt.

In ternationaler P ost-Ü berw eisungs­
verkehr.

Am 1. Jan u a r 1909 w urde für das 
deutsche R eichsgebiet der Post-Ü ber- 
w eisungs- und S checkverkehr einge­
führt. Am 1. April betrug  die Zahl 
der K ontoinhaber bei allen im D eut­
schen Reiche belegenen P ostscheck­
äm tern  28 571, der G esam tum satz e r­
reichte in der Zeit vom 1. Januar bis 
Ende M ärz die Summe von 1225 
Millionen M, und zw ar 631 Millionen 
M G utschriften, um fassend sow ohl die 
Bareinzahlungen als die G utschriften 
im G iroverkehr, und 594 Millionen M 
L astschriften , um fassend die L ast­
schriften im G iroverkehr sow ie die 
Auszahlungen durch die Kassen der 
Postscheckäm ter und P ostanstalten . 
Ende O ktober w aren  es im Reichs- 
Postgeb iet (ohne B avern  und W ürttem ­
berg) bereits 34 084 K ontoinhaber, der 
U m satz belief sich auf rd.7>4 M illiarden, 
w ovon 372434 Millionen M Gut- und 
3662/4 Millionen M L astschriften  
w aren . D as G uthaben der Kontoin­
haber betrug  am 1. N ovem ber rd. 62 
Millionen M.

Es ist selbstverständlich , daß sich 
bei einer so jungen Einrichtung eine 
Anzahl M ängel gezeigt haben. So 
v e rteu e rt z. B. die Zuschlaggebühr 
von 7 Pfg, die vom  Kontoinhaber, 
dessen V erkehr jährlich m ehr als 600 
Buchungen erfordert, für jede w eitere  
Buchung gefordert w ird, den Scheck­
ve rkeh r überm äßig. W eitere  berech­
tigte W ünsche ers trecken  sich auf 
eine engere V erbindung des P ostg iro ­
verkeh rs mit dem G iroverkehr der 
Reichsbank, der zu rZ e it nur an O rten, 
w o Postscheckäm ter bestehen, also 
nur in 13 S täd ten  D eutschlands, zu­
gelassen ist. Man verlangt, daß die 
R eichsbank, ähnlich w ie alle b e­
deutenderen B anken es m it ihren 
Zw eigniederlassungen getan haben, 
säm tliche R eichsbankstellen, also 
H auptstellen, Stellen und Nebenstellen, 
an den P ostüberw eisungsverkehr an­
schließt, und daß dieser V erkehr mög­
lichst bequem und billig, w as heute 
noch nicht der Fall ist, eingerich tet 
w ird.

T ro tz  dieser M ängel zeigen die an­
geführten Zahlen, w ie schnell sich der 
Post-Ü berw eisungs- und Scheckver­
kehr in D eutschland e ingebürgert hat. 
M it vollem R echt konnte man nun 
daran  gehen, die im Inland bew ährte  
M aßnahm e auch auf N achbarländer
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mit ähnlichen Einrichtungen auszu­
dehnen und so einen internationalen 
Zahlungsausgleich anzubahnen, w ie 
dies der Zw eck der B eratungen, die 
im O ktober m it V ertretern  Ö ster­
reichs, U ngarns und der Schw eiz im 
R eichspestam t stattgefunden haben, 
w ar.

Eine vorzügliche und erschöpfende 
V orarbeit für diese internationale 
Postscheckkonferenz hatte bereits im 
Mai des Jah res der M itteleuropäische 
W irtschaftsverein  geleistet, der die 
Frage des internationalen P o stü b er­
w eisungsverkehrs auf seiner B erliner 
Tagung durch drei B erich tersta tter 
eingehend behandeln ließ.1)

Es ist gewiß kein Zufall, daß w ir 
die Namen dieser R eferenten — Dr. 
A lexander von H aläsz, B udapest, Dr. 
Karl Leth, W ien und Geh. O berpost­
ra t M ax A schenborn, Berlin — 
unter den U nterhändlern im O ktober 
an e rs te r Stelle genannt finden. Die 
drei B erich tersta tter legten im Mai 
dem M itteleuropäischen W irtschafts­
verein die nachstehende Entschlie­
ßung, die einstimm ig angenommen 
w urde, vo r:

Die Versam mlung spricht sich aus:
1. Für die E inrichtung eines in ter­

nationalen Postüberw eisungsver­
kehrs zw ischen den hier vertre tenen  
Ländern.

2. Die V erschiedenheiten in der 
O rganisation des P ostüberw eisungs­
verkehrs in den einzelnen S taaten  
(Angliederung an die P ostsparkasse 
in Ö sterreich und U ngarn; an die 
allgemeinen Postverw altungen  in 
D eutschland und in der Schw eiz: 
Zentralisation do rt; D ezentralisation 
hier bilden kein Hindernis für die 
D urchführung des internationalen 
Postüberw eisungsverkehrs.

3. Ebensow enig die W ährung. Die 
A brechnung unter Anlehnung an den 
B örsenkurs verdient hier den V or­
zug vor dem (im internationalen 
P ostanw eisungsverkehr üblichen) 
festen Kurs.

4. Die Frage, ob der Ü ber­
w eisungsverkehr nur zw ischen den 
staatlichen Scheckinstituten sich ab ­
w ickeln soll oder auch zw ischen 
den staatlichen Scheckinstituten des

1) Verhandlungen der M itteleuro­
päischen W irtschafts - Konferenz in 
Berlin. Pu ttkam m er & M ühlbrecht, 
Berlin, 09. M 8,—.

Inlandes und P rivatscheckinstitu ten  
des Auslandes, oder ob beide Mög­
lichkeiten nebeneinander hergehen 
sollen, ist nach den speziellen V er­
hältnissen zu beurteilen.

5. Im Laufe der Zeit ist auf 
vollste Gleichheit der Normen beim 
internationalen Postüberw eisungs­
verkehr, insbesondere bezüglich der 
Bedingungen für die Überweisung, 
hinzuwirken.
Die V ertre ter der deutschen P o s t­

verw altungen, der österreichischen 
P ostsparkasse, der schw eizerischen 
Postverw altung  und der ungarischen 
P ostsparkasse  dürften auf Grund 
dieser L eitsätze rasch zu einheit­
licher Festlegung der allgemeinen 
G rundsätze, die für den endgültigen 
Abschluß der V erträge bestim mend 
sein sollen, gekomm en sein, und so 
ist begründete Hoffnung vorhanden, 
daß der w echselseitige P ostg irover­
kehr bereits in der ersten  Hälfte des 
Jahres 1910 in W irksam keit tritt, v o r­
aussichtlich in der W eise, daß, wie 
der m eist gut unterrichtete P es te r 
Lloyd berichtet, jeder Inhaber eines 
Scheckkontos bei einer der v e rtrag ­
schließenden V erw altungen von seinem 
Konto B eträge auf ein Scheckkonto 
bei einer der anderen V erw altungen 
überw eisen kann. Die V erw altungen 
w erden für ihre Kontoinhaber den 
Umrechnungskurs und die sonstigen 
U berweisungsbedingungen festsetzen. 
Es ist geplant, daß die V erm ittlungs­
dienststellen sich die Ü berweisungen 
durch Girolisten täglich mitteilen. In 
den Listen sollen die B eträge der ein­
zelnen Ü berw eisungen in der W äh­
rung des Bestim m ungslandes ange­
geben w erden. Die G utschrift­
em pfänger w erden  von jeder V erw al­
tung nach den inländischen V orschrif­
ten benachrichtigt. Die Aufträge zu 
Überweisungen können vom Konto­
inhaber w iderrufen w erden, solange 
die G utschrift auf dem Konto noch 
nicht vollzogen ist. Die V erw altungen 
w erden sich die für den D ienst e r ­
forderlichen Verzeichnisse der Teil­
nehmer am P ostscheckverkehr gegen­
seitig unentgeltlich liefern und für 
ihre Kontoinhaber den Bezug der von 
den anderen V erw altungen herausge­
gebenen Verzeichnisse der Teilnehm er 
zum festgesetzten P reise  verm itteln.

W elchen Fortsch ritt dieses Ab­
kommen für den internationalen Zah­
lungsausgleich darstellt, zeigt ein



570 KLEINE MITTEILUNGEN

Blick auf die ständig w achsenden 
Zahlen des G üteraustausches.

Die Einfuhr aus Ö sterreich-U ngarn  
nach dem D eutschen Reich betrug  

1891 620 Mill. M
1907 867 „ „

Die A usfuhr nach Ö sterreich-U ngarn  
betrug

1891 361,6 Mill. M
1907 811,1 „ „

Die E infuhr aus der Schw eiz nach 
D eutschland belief sich

1891 auf 164,4 Mill. M 
1907 „ 263,6 „ „ ,

die A usfuhr nach der Schw eiz 
1891 auf 237,4 Mill. M 
1907 „ 527,9 „ „

Das bedeutende In teresse der indu­
striellen und H andelskreise der be­
teiligten L änder sprich t zu deutlich 
aus diesen Zahlen, als daß nicht all­
seits eine baldige V erbesserung des 
in ternationalen  Zahlungsverkehrs, w ie 
ihn der geplante w echselseitige P ost- 
Ü berw eisungsverkehr im Gefolge hat, 
aufs freudigste begrüßt w ürde. Sind 
e rs t die Schw eiz, Ö sterreich-U ngarn  
und D eutschland einig, so ist nicht 
abzusehn, w arum  nicht auch einige 
andere S taa ten  dem guten Beispiel 
folgen sollten. S pö ttern  und Un­
gläubigen hält der Schw eizer Karl 
Nußbaum in seinem  in teressan ten  Auf­
sa tz  über den in ternationalen  P o s t­
scheck2) m it R echt die nach vielen 
m ühsam en A nfängen 1874 in Bern 
so glänzend geglückte B egründung 
des W eltpostvereines v o r Augen. 
W ie dieser, so hofft e r, w ird  sich 
auch der in ternationale P ost-Ü ber­
w eisungsverkehr bald auf alle K ultur­

s taa ten  ers trecken  und dam it ein 
neues friedliches Band zw ischen den 
V ölkern geknüpft sein.

Die V ersicherung von L uftfahrem .
W ährend  bis v o r Jah resfris t in 
D eutschland und in Ö sterreich  
jede Unfall- oder Haftpflicht-Ver- 
sicherungspolize die Bestim m ung ent­
hielt, daß F ahrten  m it Luftballons und 
sonstigen Luftfahrzeugen von der V er­
sicherung ausgeschlossen seien, w ird  
se it kurzem  das R isiko der Luftfahrten 
allgem ein v e rs ic h e r t Die Präm ien, 
w elche die G esellschaften von den 
Luftschiffern fordern, sind, w ie „Der 
Ö sterreich. V olksw irt“ schreibt, ziem ­
lich hoch und schw anken  —  da man 
über keinerlei sta tistische Grundlagen 
verfüg t und der Sache noch ängstlich 
gegenübersteh t — je nach der A rt des 
zu versichernden  L uftfahrzeuges. Im 
allgem einen h ä lt m an F ahrten  m it un­
lenkbaren  Ballons für w eniger gefähr­
lich als A ufstiege m it lenkbaren Bal­
lons und b e trach te t die A eroplane als 
m eistgefährlich; doch stellt man in 
V ersicherungskreisen  gern die Tatsache 
f e s t  daß bei den Unfällen der Luftfahr­
zeuge b isher die L enker und Insassen 
m eist glimpflich davongekom m en sind, 
w ährend  das vers ich erte  Fahrzeug 
se lbst oft die ä rg s ten  Schäden erlitten 
h a t  M an befaßt sich nun m it der 
A usarbeitung gem einsam er T arife für 
diese noch efw as unbekannten Risiken, 
die von den G esellschaften im R ück­
vers icherungsw eg auch gemeinsam 
g e tragen  w erden  dürften. Es ist 
im m erhin ein charak teristisches Zei­
chen der Z e it daß die L uftfahrten  nun 
auch schon in den T arifen  der V er­
sicherungsgesellschaften erscheinen.

FABRIHORGANISATION UND VERWALTUNG.
Die W eiterbildung der T echniker in 

und durch die P rax is. Eines der be­
sten  und vornehm sten  Mittel, um die 
A rbeitsleistung der technischen Bu­
reaus von Spezialfabriken zu steigern , 
is t darin zu erblicken, daß die einzel­
nen technischen B eam ten schneller 
und um fassender zu Spezialisten  in 
ihrem  Fach ausgebildet w erden.

D a die technischen Hoch- und F ach­
schulen lediglich die G rundlagen für 
die einzelnen F ächer geben können

*) N u ß b a u m ,  C harles: Le chèque 
postal international. Les annales de 
la régie d irecte, Genf 09 Nr. 5.

und sollen, so is t es allein der P rax is 
überlassen , aus dem T echniker m it 
seinen allgem einen theoretischen 
K enntnissen einen Spezialisten zu bil­
den. Die A rt und W eise, w ie das ge­
schieht, hängt heute ganz von  Zufällig­
keiten ab, besonders davon, ob der 
junge T echniker ä lte re  Kollegen vor- 
nndet, die ihn bereitw illig  un te rstü t­
zen. W er seine L ehrzeit auf diesem 
G ebiet in einem  kleinem  B ureau 
durchm achen kann, h a t es vielfach 
verhältn ism äßig  le ic h t A nders is t es 
ab er bei den großen Spezialfirm en, die 
ja  die größte M asse der A ngestellten 
aufnehm en. H ier w ird  oft von  den
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älte ren  Spezialisten aus ihrem Fach 
eine richtige G eheim w issenschaft ge­
m acht. w ird  es dem Neuling über­
lassen, selbst den W eg zum Geheim­
nis zu finden. Daß dabei viele A rbeit 
jahraus jahrein doppelt und auch un­
nütz geleistet w ird, liegt w ohl auf der 
Hand. Damit hängt aber auch eng 
zusam m en, daß die G esam tleistung 
der B ureaus nicht den berechtigten 
E rw artungen entspricht. Teils en t­
springt diese G eheim niskräm erei den 
A bsichten der G eschäftsleitung, teils 
dem C harak te r der betreffenden P e r ­
sonen, dann auch dem Umstand, daß 
bei den großen B ureaus der L eiter 
keine Zeit hat, sich mit den Neulingen 
eingehend zu beschäftigen, w ährend 
es von den anderen älteren  B eam ten 
nicht gern gesehen w ird, w enn sie ihre 
Zeit darauf verw enden. So machen 
die Neulinge die ihnen übertragene A r­
beit so gut oder schlecht, w ie sie 
können, um dann zu erleben, daß sie 
am Schluß gänzlich um geändert w e r­
den muß. Die Summe der so jährlich 
nutzlos geleisteten A rbeit ist sehr 
groß, sie w ird aber noch dadurch v e r­
m ehrt, daß bei diesem V erfahren die 
A rbeitsfreude bald ganz verloren  geht. 
Und doch gibt es eine ganze Anzahl 
einfacher und billiger Mittel, um hier 
B esserung zu schaffen.

Will man nicht von dem System  der 
großen B ureaus zu dem der kleineren 
Abteilungen von je 6 bis 8 Mann über­
gehen, so kann man neben dem Bu­
reauchef einen älteren  Spezialisten da­
m it beauftragen, besonders die A r­
beiten der Neulinge zu leiten. Der 
Verlust, der m it dem Ausscheiden die­
ses einen Spezialisten aus der Zahl 
d e r unm ittelbare A rbeit schaffenden 
Personen  entsteht, w ird  schnell durch 
die bessere  und schnellere A rbeit der 
Neulinge ausgeglichen. Natürlich muß 
d ie se r B eam te nach Fähigkeiten und 
Begabung zu einem solchem Amt, das 
viel Geduld und T ak t erfordert, ge­
eignet sein.

W eiterhin w ären  U nterrichtskurse 
vom  größten W ert, die für die An­
fänger v eran sta lte t w ürden. In diesen 
Kursen müßte das gesam te Spezial­
gebiet bis in alle Einzelheiten hinein 
eingehend behandelt w erden, so daß 
jeder einen vollständigen Überblick 
über alles bekomm t. Ein solcher 
tlb e rb lick  erm öglicht dann dem Ein­
zelnen ein viel besseres und schnelle­
re s  Arbeiten. Daß diese U nterrichts­

stunden in die A bendzeit zu verlegen 
sind, ist ja ebenso selbstverständlich  
w ie daß die Teilnahm e daran voll­
ständig freiwillig sein muß. Es w ird 
ja auch nicht nötig sein, sie zu oft zu 
w iederholen. Als L ehrer hierfür kämen 
besonders die älteren  K onstrukteure 
in B etracht, die natürlich für ihre A r­
beit eine entsprechende E ntschädi­
gung von seiten der Firm a erhalten 
müßten. Das so ausgegebene Geld 
bringt reichliche Zinsen und ist ja auch 
den anderen G eneralunkosten gegen­
über verschw indend niedrig. Ob die 
kaufm ännischen Angestellten an diesen 
Kursen teilnehm en sollen, oder ob man 
ihnen zum V erständnis der Technik 
des Spezialfaches besondere Kurse 
hält, hängt ganz von der Speziali­
tä t und ihren besonderen V erhältnis­
sen ab.

Neben diesen Kursen in der Spezi­
alitä t selbst w ären  Kurse für vo rge­
schrittenere K onstrukteure vom größ­
tem W ert, in denen über Spezialfächer 
un terrich tet w ürde, die im engen Zu­
sam m enhang m it dem eigenen Fache 
stehen, z. B. E lektrizität in ihrer An­
w endung auf das Spezialfach, E isen­
konstruktion, M ateria lbearbeitung und 
M aterialkunde, kaufm ännische Fragen 
und dergleichen mehr. Als L ehrer 
w ird man leicht P ersonen aus be­
freundeten Firm en gewinnen, w obei 
auch die M öglichkeit besteht, daß für 
m ehrere Firm en gem einsam  solche 
Kurse v eransta lte t w erden. Vermeiden 
soll man aber, daß als L ehrer die 
K räfte von Fachschulen usw. gew on­
nen w erden, die e tw a  am O rte beste ­
hen. H ier handelt es sich darum , daß 
a u s  d e r  P r a x i s  f ü r  d i e  P r a x i s  
gelehrt w ird, w ährend  die Aufgaben 
der Fachschulen und ihre L ehrer doch 
andere sind, da sie ja die Grundlagen 
schaffen sollen, auf denen dann die 
P rax is w eiterbauen kann.

Außer diesen Kursen hat man noch 
ein anderes einfaches Mittel, um die 
technischen Angestellten in ihrem 
Spezialfach w eiter auszubilden, ein 
M ittel, das in A m erika vielfach an­
gew endet w ird. Das sind P re is­
ausschreiben. ln jeder Spezialfirma 
gibt es im m er eine ganze Anzahl von 
Fragen konstruktiver, theoretischer 
und allgem einer Art, zu deren gründ­
licher Erledigung im R ahm en der 
B ureauarbeit die Zeit fehlt, oder deren 
Lösung im m er w ieder auf gelegenere 
Zeiten verschoben w ird. Da hat man
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m it einem P re isausschre iben  ein v o r­
zügliches M ittel zum  V orw ärtskom ­
men. M an e rre ich t dabei außer der 
Erledigung d ieser F rage , daß sich eine 
größere Anzahl der B eam ten ein­
gehend m it d ieser F rage  beschäftigt 
und daß sie so in  der K enntnis 
ihres Sonderiaches b ere ichert w erden. 
Auch F ragen  d er G eschäitsorganisation , 
der B ureaueinrichtungen, der R eklam e 
können so eine gute F örderung  oder 
Lösung erfahren. M it geringen M it­
teln alljährlich läß t sich auf diesem  
G ebiete schon s ie l schaffen.

Alle diese M ittel: besonderer B e­
ra te r  für Neulinge, U nterrich tskurse, 
P reisausschreiben , können aber e rs t 
zu r vollsten  W irkung kom m en, w enn  
dafür Sorge getragen  w ird , daß die 
neuen A ngestellten in ih re r A rbeit den 
geeigneten W echsel und F o rtsch ritt 
erhalten. D adurch w ird  das In teresse 
w ach gehalten, die A rbeitsireudigkeit 
geste igert und die A nhänglichkeit an 
die F irm a g e s tä rk t  D er un ter jün­
geren T echnikern  häufige W echsel 
der S tellung h a t zum eist seine U r­

sache darin, daß ihnen nicht der nö tige  
W echsel in der B eschäftigung gebo ten  
w ird, daß m an ihnen ihre W eite r­
bildung vielfach so e rs c h w e r t  daß. 
sie eben nur vom  W echsel d e r  
F irm a eine B esserung erhoffen kön­
nen. B ie te t m an ab er durch ge- 
geeignete organische Einrichtungen 
der F irm a se lbst die M öglichkeit zu 
guter W eiterbildung, so e rhä lt m an 
hierdurch  s icherer und schneller einen 
guten  S tam m  von technischen Ange­
stellten  und Spezialisten  als durch  
K onkurrenzklauseln und dergleichen 
Fesseln.

Auf E ines muß ab e r in diesem Zu­
sam m enhang verw iesen  w erden , daß 
nämlich d ieser planm äßigen Ausbil­
dung durch K urse usw . vielfach noch 
die langen B ureauzeiten  entgegen­
stehen, die sich bis w eit in den Abend 
e rs treck en  und zum V orteil der F ir­
m a  w ie der A ngestellten durch A r­
beitstunden e tw a  von 8 b is 4 U hr 
zu e rse tzen  w ären .

A. F. M a r t i n .  Köln.

GESCHICHTE DER TECHNIK UND INDUSTRIE.
Geschichte der Messingindustrie.

Eine w ah re  Fundgrube für den 
Nationalökonom en w ie den Ge­
sch ichtsforscher ist die „G eschichte 
der M essingindustrie“, die Rud. A rthur 
Pe ltze r geschrieben  h a t1) In dem 
B rüsseler und W iener, den sächsischen 
und bayrischen  S taa tsarch iven , den 
S tad tarch iven  von Köln und F ra n k fu rt 
überall, w o e tw as über die Anfänge 
der M essingindustrie zu erfahren  w ar, 
ha t P e ltz e r nachgegraben. Die reiche 
Ausbeute an technisch-, w irtschafts- 
und kulturgeschichtlichem  M ateria l hat 
der V erfasser sodann zu einem  reiz­
vollen Bilde v e ra rb e ite t E r zeigt uns 
den G lanz der alten  M aasstad t D inan t 
deren  Name noch heute in den kunst­
vollsten E rzeugnissen der M essing­
industrie: den D inanderies, to r t le b t und 
iüh rt uns m itten in die politisch-reli­
giösen Kämpfe des m ittelalterlichen

J) P e l t z e r ,  Rud. A rthur: Ge­
schichte d er M essingindustrie und der 
künstlerischen A rbeiten in M essing 
(D inanderies) in Aachen und den L än­
dern  zw ischen  M aas und R hein von 
der R öm erzeit bis zu r G eg en w art 
C rem er’sche Buchhandlung, Aachen,
09. M 3,00.

A achens, das se it der M itte des XV. 
Jah rh u n d erts  des z e rs tö rten  D inants 
E rbschaft angetre ten  ha t und sich eine 
m onopolartige S tellung in E uropa auf 
dem G ebiete der M essingbearbeitung 
und des M essinghandels zu erobern  
verstand . B esonders anziehend is t es , 
zu verfolgen, w ie in den sogenannten  
„R eligionskriegen“ doch s te ts  w ir t­
schaftliche In teressen  mitspielen, ja 
oftm als den A usschlag geben. Die m it 
dem F o rtsch re iten  der T echnik  gleich­
falls zunehm ende A rbeitsteilung, das 
E n tstehen  neuer G ew 'erbegruppen, die 
w achsende Entfrem dung der m ächtigen 
kapitalkräftigen M eister, denen die 
P roduktionsm itte l gehören, die andere  
für sich arbeiten  lassen, von d e r  
b reiten  Schicht unselbständiger M eister 
oder Gesellen, kurzum  die Anfänge 
kap ita listischer E ntw icklung und d e r  
A rbeiterfrage w erden  in ausgezeichnet 
anschaulicher W eise vo r Augen ge­
fü h r t

Bis zum Ende des 18. Jah rh u n d erts  
w a r  die M essingerzeugung in Europa 
auf w enige P lä tze  b e sc h rä n k t im 
w esentlichen  auf die F u n d s t ä t t e n  
der Z inkerze. Das hing m it dem bis 
1805 e tw a  üblichen V erfahren d er
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-'Zinkgewinnung zusam men. Man ließ 
•das zerkleinerte  Kupfererz zusam men 
mit dem gem ahlenen und mit Holz- 
'kohle verm ischten Galmei — dem in 
früheren Zeiten fast ausschließlich v e r­
w endeten  Z inkerz m it einem Zink­
gehalt bis zu 52 vH — auf Windöfen 
in Tiegeln e tw a  12 Stunden lang 
schm elzen und goß dann den Inhalt in 
eine Sandgrube oder in Form en aus. 
E rst 1805 gelang es dem belgischen 
A bbé Dony in Lüttich und unabhängig 
von ihm gleichzeitig in Schlesien, 
m etallisches Zink m ittels Destillation 
in Gefäßöfen herzustellen. Bis dahin 
mußte das Kupfer zum Galmei w an­
deln, da man m ehr als die doppelte 
G ewichtm enge an G alm eierzen als an 
Kupfer zur M essingbereitung brauchte. 
Die ältesten  und größten Galmeifund­
s tä tte n  E uropas finden sich nun im 
G ebiete der M aas, in der w eiteren  
Umgebung von Aachen und im heu­
tigen Belgien. Hier begann daher 
.schon früh ein reger Galm eibergbau, 
und schon die Röm er hatten  in diesen 
G egenden M essingw erke angelegt. 
T ro tz  aller U nterbrechungen durch 
Kriege u. dgl. vere rb ten  sich auch auf 
die späteren  G eschlechter die E r­
fahrungen der V orfahren auf dem Ge­
r i e te  des B ergbaues und der M etallur­
gie. B ew eis dafür geben die ältesten  
größeren  E rzgußw erke, die älteste 
m ittelalterliche M etallindustrie und das 
Aufblühen der G oldschm iede- und 
Em ailleurkunst zw ischen Rhein und 
Maas. B esonders D i n a n t w ar durch 
seine M etallarbeiten bereits im X. 
Jah rhundert berühm t. Kessel und 
Becken aus dieser S tad t sow ie den 
S täd ten  Huy, Namur und Lüttich, 
Singen schon Ende des XI. Ja h r­
hunderts über Koblenz den Rhein 
h inunter. Das zur M essingbereitung 
erforderliche Kupfer w urde großen­
teils vom  H arz und aus Schweden 
Lerangeführt. Die „D inanderies“ w u r­
den aus P la tten  hergestellt, die von 
den M essingschm elzern gegossen und 
dann auf dem Amboß durch Treiben 
mit dem H am m er zu B lechen und 
w eite r zu G eräten  aller A rt v e r­
arbeite t w urden. Diese T r e i b -  
a r b e i t ,  nicht das Gießen in Form en, 
w a r die Kunst und so nannten sich die 
D inandiers auch „ba tteu rs“, ihre W are 
hieß „b a tte rie“ (battre  =  schlagen). 
Die H ansa verm ittelte  seit der Mitte 
des XIII. Jahrhunderts den Handel mit 
D inanter W aren, die auch in London

in der „D inanter Halle“, in P aris und 
A ntw erpen ebenso w ie auf den F rank­
furter und Leipziger M essen, ja in 
Kopenhagen und N owgorod zum V er­
kauf standen. Die B etriebsform  
dieser kostspieligen m ittelalterlichen 
Industrie nähert sich dem, w as w ir 
volksw irtschaftlich unter dem Begriff 
„V erlagsystem “ verstehen ; kluge, 
kapitalkräftige, unternehm ende Mei­
ster, w elche die großen M ittel für die 
Anlage von H üttenw erken, Schmel- 
zereien und W erkstätten , für den An­
kauf von größeren M engen Roh­
m aterials besaßen, lieferten den 
w eniger bem ittelten M itm eistern die 
Rohstoffe, kauften ihnen die fertigen 
Erzeugnisse ab oder beschäftigten sie 
gegen Lohn. A usgestattet mit Kapital, 
Kenntnis der M ärkte und vielfachen 
Verbindungen organisieren diese V or­
läufer des G roßunternehm ertum s — 
halb M eister, halb Kaufmann — den 
A uslandabsatz im Großen und g e ­
w innen M acht und Ansehen.

Die L ütticher Ausstellung 1905 hat in 
ihrem der a rt ancien au pays de Liège 
gew idm eten Teil ein anschauliches 
Bild von den kunstvollen Arbeiten 
a lter M essingschm iedekunst gegeben. 
„Da sta rrten  dem B eschauer seltsam e 
Adler, Pelikane und Greife entgegen, 
w elche, m it ausgebreiteten  Flügeln 
auf hohen gotischen Postam enten  
stehend einstm als als Chorpulte 
dienten. Reich g rav ierte  und in bun­
tem  Email schim m ernde G rabplatten 
bildeten den H intergrund, von w el­
chem sich die großen Taufbecken mit 
ihrem Figurenschm uck, ihren hohen, 
schw eren Deckeln abhoben. Unge­
heure K andelaber standen umher. Von 
der Decke hingen K ronleuchter herab. 
P runk- und Taufschüsseln mit bild­
lichen Darstellungen in getriebener 
A rbeit schm ückten die W ände. Auch 
sah man allerlei Kleingerät, Aqua- 
manilien in phantastischen Tierform en, 
R äucherbecken und W eihw asserkesse! 
sow ie Kannen, Kohlenbecken, W ärm e­
pfannen, L avabos, Kaminböcke und 
anderes H ausgerät.“ Diese Arbeiten 
gaben ein deutliches Bild des künst­
lerischen W irkens eines Jean José, 
Guillaume Lefébure, A ert van T richt 
u. v. a.2) 1466 nahm die H errlichkeit

") 13 vortreffliche Abbildungen von 
berühm ten K unstw erken aus Messing 
sind dem Peltzerschen Buche beige­
geben.
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Dinants ein jähes Ende. Philipp von 
Burgund und sein Sohn, der nachm alige 
Karl der Kühne, dessen Befehlen die 
S tad t ge tro tz t hatte , m achten  die S tad t 
dem E rdboden gleich. A achen, im B esitz 
des .A lten b erg es“, dessen schier uner­
schöpfliche G ruben se it m ehr als 
sechs Jah rhunderten  eine ganz be­
sonders hervorragende S o rte  G alm ei­
erze  liefern, tr a t  an D inants, seines b is­
herigen H auptkonkurrenten , Stelle. 
R asch w uchs die Zahl der B etriebe 
und der M eister der K upferschläger- 
zunft, die bald auch m aßgebenden 
politischen Einfluß erlangten. Es kann 
hier leider nicht näher auf die Zunft­
ordnungen, die V orschriften für den 
B etrieb  und die A usbeutung der B erg ­
w erke , die verschiedenen Form en, die 
im Laufe der Zeit die A achener B erg ­
w erksgesellschaften  — E rbgenossen- 
schaften, dann P äch tergesellschaften  
usw . — annahm en, eingegangen w e r­
den. Die w ichtigsten  U rkunden hat 
der V erfasser dankensw erte r W eise 
als Anhang im O riginal beigegeben. 
Sie erm öglichen einen vortrefflichen 
Einblick in die zünftlerische Ge­
bundenheit des gew erblichen Lebens, 
in A rbeiterunruhen —  so w erden  V er­
sam m lungen und „Heufiungen“ von 
Gesellen in B ierhäusem  und anderen  
„heim lichen“ O rten strengstens v e r­
boten —, überhaupt in das gesam te 
Leben und T reiben des m itte la lter­
lichen Aachens. Das Jah r 1578 bringt 
die gesetzliche Ratifizierung, w enn 
m an so  sagen darf, eines w ohl schon 
länger bestehenden Z ustandes: Von 
den eigentlichen K u p f e r m e i s t e r n ,  
die das R ohm aterial, den M essing und 
die H albfabrikate, P la tten , Bleche, 
Schalen sow ie D raht in großen M en­
gen erzeugen, trennen  sich die w eniger 
kap italkräftigen  Zunftgenossen, die 
eigentlichen H a n d w e r k e r ,  die 
durch T reiben  m it H andhäm m em , 
durch Falzen, Nieten, Löten, Gießen 
u. a. die H albfabrikate zu Kesseln. 
B ecken, Pfannen w e ite r  v erarbeite ten . 
Diese — K esselbusser, Kupfer- oder 
K esselschläger, K esselschm iede, ku rz  
K e ß l e r  genannt — erhielten  vom  
R at eine eigene „R olle“ und bildeten 
fortan  eine besondere Zunft, genossen 
a b e r keine politischen R echte und 
durften nur „m it 2 K nechten“ arbeiten, 
w äh rend  der K upferschläger in der 
Regel 17 hatte , in der Zahl der G e­
sellen aber nicht besch ränk t w ar. D a­
m it w a r die Scheidung zw ischen dem

kapitalkräftigen G roßunternehm er in  
der M essingindustrie und dem  ohne 
eigenes B etriebskapita l „auf der S tö r“ 
arbeitenden unselbständigen M eister 
k la r ausgesprochen. W ie sich im  
w eiteren  das V erhältnis von R eich und 
Arm, um es ku rz  auszudrücken, ge­
sta lte te , wie^ der R a t der S tad t m annig­
fach eingriff, um eine m onopolartige 
A usbeutung ih re r M achtstellung sei­
tens der K upferschläger zu begegnen 
und den Keßlern eine anständige 
Lebenshaltung zu erm öglichen, muß 
ich h ie r übergehen. Jedenfalls kann  
m an in der M essingindustrie m it R ech t 
von Fabriken, von G roßbetrieben 
schon in d ieser irühen  Z eit reden. Die 
K upferhöfe des XV. und XVI. Ja h r­
hunderts m it ihren T ag  und N acht 
b rennenden Öfen, den H am m er- und 
D rah tz ieherw erken , auf denen zahl­
reiche A rbeiter ihr B ro t verdienen, d e r 
einheitlich o rgan isierte  P roduk tions­
prozeß vom  Schm elzen der E rze bis 
zu r H erstellung der fertigen  G efäße 
und D rah tw aren , die K upferm eister 
als L eiter des ganzen B etriebes, un ter 
ihnen die Ofen-, Keßler-, M ühlen­
m eister m it ihren Gehilfen, alles das 
zeugt von der G röße d ieser m ittel­
alterlichen U nternehm ungen, deren  Be­
s itze r m ehr und m ehr auch G r o ß ­
k a u f l e u t e  sein mußten. Die M es­
singindustrie galt für „das v o rn eh m ste  
G ew erbe und N ahrung“ der StadL  
Ü ber 1000 A rbeiter und D iener der 
K upferm eister gab es schon 1581, un­
gerechnet die m itte lbar von ihnen ab ­
hängigen Schm iede, Fuhrleute, B erg­
leute, K räm er usw . F ü r die Schät­
zung der G esam thöhe der M essing­
p roduktion  gibt der G alm eiverbrauch  
einen A nhalt, der in L iefe rungsver­
trägen  auf eine Million Pfund für das 
Ja h r  angegeben w ird . D anach be­
rechnet P e ltz e r die Jah reserzeugung  
an M essing in A achen für 1559 auf 
m indestens 30 000 Zentner. So k onn te  
es nicht fehlen, daß A achen tatsächlich, 
eine M onopolstellung in d ieser Indu­
s trie  einnahm  und den M ark t durchaus 
beherrsch te . Infolge d ieser ausge­
zeichneten  H andelsbeziehungen b lü h te  
das A achener M akler- und B örsen­
geschäft; m an konnte dam als d o rt 
W echsel auf K onstantinopel erhalten! 
In w eite ren  A bschnitten behandelt d e r  
V erfasser die Rohstoffbeschafiung — 
Galmei, Kupfer und „S ch ro t“ —  sow ie  
die H erstellung des M essings und d e r  
M essingw aren in A achen und S to lberg .
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Es w urde streng  darauf gesehen, daß 
nur gute G alm eierze zur V erwendung 
kam en und Vermischungen m it m inder­
w ertiger „M aterie“ unterblieben. B e­
sondere B eam te w urden angestellt, 
die das Erz auf seine Reinheit zu 
prüfen und die zur V ersendung be­
stim m ten Tonnen mit einer einge­
brannten M arke zu versehen und 
nachzuw ägen hatten, ein bis ins 
kleinste gehender K ontrollapparat aus 
sachverständigen Leuten, w ie w ir ihn 
uns für die Kieler W erft nicht besser 
w ünschen könnten!

Der große B edarf an Kupfer in 
Aachen — auf 15 bis 20 000 Zentner 
jährlich im XVI. Jah rhundert geschätzt 
—• w urde zum größten Teil aus dem 
Mansfeldischen, sodann aus Schw eden 
über A ntw erpen eingeführt, ja sogar 
Japan w ird  um 1730 als Kupferquelle 
genannt. U ber die M essingverarbei­
tung, die auf Grund alter B erichte sehr 
eingehend und reizvoll beschrieben 
und durch acht vortreffliche Ab­
bildungen aus der Zeit um 1654 v e r­
anschaulicht w ird  (der M essing- 
brenner, der M essingschläger, der 
M essingschaber, der Beck-Schlager, 
der K artetschenm acher, der M essing­
drahtzieher, der Leuchter-M acher, der 
Rothschm ied-D rechsel), sei nur soviel 
gesagt, daß man in Aachen bald vom 
Schlagen des M essings m it dem H am ­
m er ohne m echanische V orrichtungen 
zur Benutzung der W a s s e r k r a f t  
überging, indem man H am m erw erke 
erbaute, deren schw ere, durch das 
M ühlenrad in B ew egung gesetzte 
Hämmer die M essingtafeln zu Blechen 
schlugen. Auf diesen Mühlen durften 
aber nur das M essingblech und die 
P la tten  m ittels der Scharf- und B reit­
häm m er hergestellt w erden ; die 
w eitere  V erarbeitung der Bleche zu 
Kesseln, Becken usw. m it solchem 
„W asser- und M ühlenham m er“ w ar 
streng  verboten . N u r  m i t  d e r  
H a n d  sollten sie hergestellt w erden. 
A ber doch w urden sogenannte Tief­
häm m er, verm öge deren man m ehrere 
M essingscheiben auf einmal zu Schalen 
vertiefen  konnte, oft und in im mer 
steigendem  M aße angew andt. Der 
technische F ortschritt, der eine w e­
sentliche E rsparnis an Zeit und A r­
beitskräften  im Gefolge hatte, drang 
durch, wenngleich auch später noch 
von „einigen die alte A rt, nach w el­
cher die Becken auf dem ebenen Am­

boß von freier Hand auf- und tiefge­
schlagen w erden, vor künstlerischer“ 
gehalten w urde.

Die beiden letzten Abschnitte zeigen 
die großen Schädigungen, die Aachens 
M essingindustrie infolge der religiösen 
W irren in den Jahren 1580 bis 1640 
erlitt. Die Kupferm eister w aren  für 
„die neue L ehre“, w ozu ihre regen 
Handelsbeziehungen zu pro testan ti­
schen Städten und Ländern, zur G raf­
schaft Mansfeld, L uthers Heimat, zu 
den R eichsstädten F rankfurt, S traß ­
burg, N ürnberg u. a. beigetragen haben 
mögen. Infolgedessen verfiel ein 
großer Teil von ihnen der R eichsacht 
und mußte ausw andern. Viele Kupfer­
m eister trugen ihre Kunst ins Ausland, 
nach England und Schw eden, w o sie 
in G ustav Adolf einen mächtigen 
F ö rderer fanden, auf dessen Politik 
m ehr als bekannt w irtschaftliche 
Gründe, so nam entlich das In teresse an 
der E rhaltung und Steigerung des 
K upfertransportes, Einfluß hatten. Der 
größere Teil der aus Aachen v e r­
triebenen K upferm eister ließ sich un­
w eit der V aterstad t auf dem Boden 
der Jülichschen U nterherrschaft S to l -  
b e r g nieder. Sie tra ten  mit ihren 
neu errich teten  Anlagen bald in 
scharfen W ettbew erb  zu Aachen, 
dessen P roduktion sie in der zw eiten 
Hälfte des XVII. Jahrhunderts sogar 
bei w eitem  an Umfang übertrafen . 
Das XVIII. Jah rhundert bedeute t die 
G lanzzeit der S to lberger M essing- 
industrie. Bei den „K upferherren“ 
Stolberg, w ie sie jetzt hießen, w aren 
Könige und K urfürsten zu G ast, alle 
Bemühungen Aachens, den entschw un­
denen W ohlstand w ieder in seine 
M auern zu bannen, blieben erfolglos: 
„D er Phönix w a r ausgeflogen und in 
Stolberg schon fest eingenistet.“

H ierm it schließt der V erfasser seine 
außergew öhnlich in teressan te  Studie. 
W enn e r so auch nicht ganz dem 
Titel seines Buches, der die Ge­
schichte der M essingindustrie b i s  z u r  
G e g e n w a r t  zu geben verspricht, 
gerecht w ird, so hat er doch gerade 
durch sein liebevolles Eindringen in 
Einzelheiten des vielgestaltigen m ittel­
alterlichen G ew erbebetriebes die Ge­
schichte der Technik w ie die W irt­
schaftsgeschichte um einen dauernd 
w ertvollen  B eitrag bereichert.

W. M a t s c h o ß ,  C harlottenburg.
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